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Ein Paar Holzpantöffelchen.
Von Guida.

Autorisirte Uebersetznng.
<FortIctzimg,>

6 . Kapitel.

Als sie aus der Stadt heraus war und die Landstraße
erreicht hatte, fiel ein Schatten quer über ihren Weg.

„Hast Du gute Geschäfte gemacht, Kleine?" frug eine
Stimme, bei deren Klang sie freudig zusammenschrak.

„Sie sind es !" sagte sie mit einem leisen Aufschrei, als
ie ihren Freund vom Marktplatz erkannte, der, nachlässig an-
.elchnt an eine Gartenthür , aus dem grünen , einsamen
ßsade stand, der nach Laeken führt.

„Ja , ich bin es, " entgegnete er , indem er zu ihr trat.
.Hast Du mir vergeben, Bäbee ?"

Sie sah ihn mit den treuen Augen bittend an , wie ein
gescholtenes Kind.

„O, ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können," sagte

sie naiv. „Ich glaubte undankbar und unfreundlich gewesen
zu sein, und das quälte mich so sehr."

Er lachte.
„Denke nicht mehr daran , liebes Kind. Ich habe es

längst vergessen, das glaube mir."
„Wirklich?"
Sie fühlte sich ein wenig enttäuscht durch seine Worte.

War es möglich, daß er schon gar nicht mehr an das dachte,
was sie doch um alle die Süßigkeit des Schlafes gebracht
und ihr armes Köpfchen fast zum Zerspringen beunruhigt
hatte?

„Wirklich nicht. Und wohin gehst Du denn jetzt so eilig,
als ob Deine kleinen Holzschuhe die Sandalen des Merkur
wären ?"

„Merkur — ist das ein Schuhmacher?"
„Nein, liebes Kind. Wenigstens hat er kein Meisterstück

gemacht, als er die Weiber zusammenschusterte. Aber Flüch¬
tigkeit verlieh er ihren Füßen nicht; denn sie laufen nur , um
verfolgt zu werden, und thut mau das nicht, nun — so kom¬
men sie immer wieder zurück."

Bäbse verstand ihn durchaus nicht.

„Ich denke, Gott hat die Frauen geschaffen?" sagte sie
erschrocken.

„Du nennst es Gott . Vor dreitausend Jahren nannten
ihn die Menschen Merkur oder Hermes. Beides sagt das¬
selbe — nur Worte , um etwas Unbekanntes zu bezeichnen.
Wohin gehst Du ? Wohnst Du in dieser Gegend?"

„Ja , noch weiter, viel weiter noch," sagte Bäbäe, erstaunt,
daß er es schon vergessen, was sie ihm doch erst gestern von
ihrem Hüttchen, dem Garten und den Nachbarn erzählt hatte.
„Sie sind ja heute nicht gekommen, um Ihr Bild fertig zu
machen, weshalb denn nicht? Ich hatte eine Rose sür Sie
aufgehoben, nun aber ist sie todt."

„Ich war in Antwerpen. Also hast Du ein wenig nach
mir ausgeschaut, Kleine?"

„O, den ganzen Tag lang. Denn es that mir so leid,
daß Sie mich für undankbar halten konnten."

„Das ist hübsch von Dir . Die Weiber sind selten dank¬
bar , Kind, ausgenommen, wenn man sie schlecht behandelt.
Merkur, von dem wir vorhin sprachen, gab ihnen unter andern
Gaben auch das Herz eines Hundes."

Bobäe fühlte sich seltsam befangen; sie konnte es sich nicht
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erklären, weshalb, aber der leichte, frivole, cynische Ton ver¬
letzte sie, ohn» daß sie ihn verstand, er stimmte so schlecht zn
dem weichen, duftigen Sommcrabend.

„Weshalb läufst Du nur so?" fuhr er fort. „Der Abend
ist kühl, und es ist erst sieben Uhr. Ich will Dich ein Stück¬
chen begleiten."

„Ich eile deshalb, weil ich Annemie's Muster erst in
Ordnung zu bringen habe," sagte Böboe, die froh war, daß
er endlich Etwas sprach, worauf sie antworten konnte. „Sehen
Sie , Annemie's Hand zittert so sehr, und ihre Augen sind so
trübe, sie kann das Muster nicht klar sehen und sticht es des¬
halb auch ganz falsch aus , sie merkt es aber nicht, und es
würde ihr das Herz brechen, wenn es ihr Jemand sagte, aber
unser Herr würde sie auch so gar nicht nehmen, denn man
kann sie eben nicht brauchen. Da steche ich sie denn noch
einmal aus ans frischem Papier , und der Herr denkt, 's ist
ihre Arbeit und bezahlt sie dafür, und so ist sie zufrieden.
Und da ich die Muster für sie hin und her trage, weil sie
nicht mehr gehen kann, so ist's leicht, ihr Etwas weiß zn
machen; und das ist doch gewiß kein Unrecht?"

Er schwieg.
„Du bist ein liebes, gutes Kind, Bobse , das sehe ich,"

sagte er endlich, und es war ein ernster, warmer Ton in sei¬
ner Stimme. „Und wer ist diese Annemie, für welche Du so
viel thust, eine alte Frau — vermuthlich?"

„Ja , ganz, ganz alt, unglaublich alt. Ihr Mann ist
vor sechzig Jahren ertrunken, und sie wartet doch immer
noch Tag und Nacht ans ihn."

„Wieder die Geschichte vom Hundeherzen. Er hat sie
gewiß geschlagen und hat an über fiknfzig Orten Weiber sitzen
gehabt."

„O nein," sagte Bsbäe entrüstet, als ob diese Worte dem
todten Mann noch weh thun könnten. „Sie hat mir so viel
von ihm erzählt. Er war so gut und lieb gegen sie, und sie
liebten sich so sehr, und wenn er nach Hanse gekommen ist,
waren sie immer so glücklich. Und so muß es auch gewesen
sein; denn wenn sie heute noch, nach sechzig Jahren, so um
ihn trauert und nicht glauben will, daß er todt ist, da muß
er es doch um sie verdient haben."

Er blickte ans dunklen Augen auf sie nieder mit einem
mitleidigen Lächeln.

„Nun gut, ja, es mag solche Frauen geben. Aber ver¬
laß Dich drauf, Kind, er hat sie geschlagen. Einer von
Zweien hält immer die Peitsche, der Andere duckt sich dar- -
nntcr."

„Ich verstehe Sie nicht," sagte Bebse.
„Du wirst's noch lernen."
„Lernen? wann?"
Er lächelte wieder.
„O — morgen vielleicht schon, oder nächstes Jahr —

oder wann's dem Schicksal gefällt."
„Oder besser— mir," dachte er bei sich, und die Augen

ruhten mit besonderem Vergnügen aus den kleinen Füßen, die
neben ihm im feuchten Grase schritten, ans dem weißen Häls¬
chen, das durch die vom Abcndwinde leicht weggewehten
weißen Hanbenstreifen immer wieder durchschimmerte.

Und Bvbäe blickte zn ihm auf; er war sehr schön, oder
erschien ihr wenigstens so im Gegensatz zu den breiten,
ausdruckslosen Gesichtern ihrer Nachbarn von Brabant. Er
hatte einen leichten, eleganten Gang und war höchst malerisch
in Sammet gekleidet, seine Züge waren schön und poetisch in
Ausdruck und Form, und die Augen waren wie ein tiefer,
dunkler See. Ihr erschien er wie eine der Gestalten, welche
sie in den goldenen Rahmen in der Galerie so oft bewundert
hatte, vor denen sie träumte und nach deren Welt sie sich
mit ihrer Dichtersecle sehnte.

„Sie kommen gewiß aus Rubes' Land, nicht wahr?"
frug sie ihn.

„Aus welchem Lande, Kind?"
„Wo die Leute wohnen, die in goldenen Rahmen leben,"

sagte Böbäe ganz ernsthaft. „Ich kenne eine alte Frau in
der Galerie, die muß da scheuern, und die läßt mich wohl
einmal herein, und Sie sehen grade so aus wie die großen
Herren in den goldenen Rahmen, nur haben Sie keinen Fal¬
ken ans der Hand sitzen und kein Schwert an der Seite.
Und wenn ich mich wunderte und frug, wo solche Menschen
wohl lebten, da sagte die alte Lisa immer: ,Lieb' Herz, die
gehören nach Rubes' Land — so was bekommen wir unser
Lcbtag nicht mehr zn sehen.' Aber Sie müssen doch aus
Rubes' Land kommen; wenigstens glaube ich das ganz gewiß,
nicht?"

Er begriff, waS die holde Einfalt meinte; er wußte, daß
„Rubes" die gebräuchliche Abkürzung für Rubens bei den
Niederländernwar, und er errieth, wie in diesem einsamen,
phantastischen Kinderkopfe diese Idee Wirklichkeit und Gestalt
gewinnen konnte.

„Vielleicht komme ich daher," erwiederte er lächelnd, denn
er hielt es nicht für nöthig, sie darüber aufzuklären und sich
selbst dadurch in ihrem phantastischen Glauben herunter zn
setzen. „Möchtest Du das Land nicht kennen lernen. Kleine?
All' die Pracht und den Glanz , das Gold und den Schim¬
mer? . Keine Arbeit, keine Ermüdung, möchtest Du nicht so
leben? Nicht so, wie der Falke, den Du ans den Bildern
gesehen hast, mit silbernen Glöckchen behängen und ein Perlen-
käppchen ans dem Kopfe? Gefiel Dir das nicht?"

„Nein," sagte Bäbäe ehrlich. „Ich möchte es wohl sehen,
aber eben mir sehen, so wie man einen Blick durch das Git¬
ter in des Königs Treibhäuser werfen kann. Aber dort woh¬
nen möchte ich nicht. Ich liebe meine Hütte und den Staar
und die Hühner, und was sollte der Garten ohne mich an¬
fangen? Und die Kinder und die alte Annemie? Ich könnte
nun und nimmermehr irgendwo so glücklich sein, wie dort.
Ich habe nur einen Wunsch."

„Und der wäre?"
„Etwas zn lernen, nicht so unwissend zn bleiben. Sehen -

Sie , ich kann ein Bischen lesen, das ist schon wahr, die Zah- !
len und die Buchstaben, und wenn Krebs die Zeitung mit¬
bringt, so lese ich manchmal ein Stückchen daraus, aber nicht
viel. Ich kau» gut Französisch, weil der gute Vater Antoine
selbst Franzose war und nie Flämisch mit mir gesprochen
hat , und da bringen sie mir die Zeitung, damit ich ihnen
Etwas daraus sagen soll, und halten mich für sehr klug, daß
ich das kann. Aber was ich bedarf, ist etwas ganz Anderes:
ich möchte gern wissen, was vor mir gewesen ist. Die St.
Gndnlakirche, sagt man, ist Hunderte von Jahren alt : nnd

Rubes wieder — der soll der große Malerkönig in Antwer¬
pen gewesen sein, ehe noch die ältesten Frauen hier gelebt
haben. Ich denke, ans Büchern muß man das Alles lernen
können, weil ich die Studenten immer damit ausgehen sehe;
nnd ich habe einmal wohl Millionen Bücher in der Rnc de
la Mnsäe gesehen, nnd als ich den Herrn dort fragte, wozu
man sie gebrauchte, da sagte er: ,Um die Menschen klng nnd
weise zn machen, liebes Kind.' Aber der Schnhflicker, der
mich dahin geführt hatte, denn es war Feiertag, sagte mir:
.Glaub's nicht, Bebee , das Zeng ist nur dazu da, um den
Leuten die Köpfe zn verdrehen; denn ein Buch sagt dies, das
andere das , nnd jedes etwas Anderes, bis man nicht mehr
weiß, was man glauben soll.' Aber ich glaube, der alte Nach¬
bar hatte nicht Recht, wie?"

„Ich weiß es nicht. Mir scheint das im Allgemeinen
eine sehr wahre Bemerkung. Dein Schnhflicker muß ein
kluger Patron sein. Weiter?"

„Nun — manchmal, sehen Sie, " sagte Bälwe wieder,
die seine Antwort gar nicht verstand und nur beharrlich ihren
eigenen Gedankengang verfolgte, „manchmal sage ich so Etwas
auch zu den anderen Nachbarn nnd da lachen sie mich Alle
aus. Denn Mutter Krebs meint, wenn man spinnen, kehren,
Brod backen nnd sein Gebet aufsagen kann, wenn man ver¬
steht eine Kuh oder Ziege zn melken, so ist das genug, was
eine Frau zu wissen bedarf. Aber ich kann nicht anders —
wenn ich die Fenster der Kathedrale sehe oder die feinen ge¬
wundenen Thnrmspitzen unserer großen Hänser, da möchte ich
wissen, wer die Menschen waren, die so Großes, so Schönes
machen konnten, was sie wohl thaten nnd dachten, wie sie
sprachen nnd aussahen, wie sie ihre seltene Kunst erlernten,
wie sie sich die Engelsgcsichter so denken konnten, wie sie sie
malten. Wenn ich am frühen Morgen allein gehe, oder in
stiller Nacht, wenn Alles dunkel ist, im Winter selbst, wenn
ich an den Spitzen arbeite, bis ich nicht mehr sehen kann, da
höre ich oft das Gewirr Derer hinter mir, die vergangen sind,
nnd sie kommen mir nah und flüstern mir ins Ohr: ,Sieh', wie
viel Herrliches haben wir geschaffen, Bobäe, nnd ihr Alle habt
uns ganz vergessen. Wir haben Unsterbliches gebant und ge¬
malt, aber unsere Namen sind todt nnd kalt in Stein gegra¬
ben.' Und da fühle ich so ein heißes Mitleid mit ihnen nnd
schäme mich so. Und ich möchte so Vieles wissen. Können
Sie mir es sagen?"

Er blickte ihr ernsthast forschend in das erregte Gesicht.
Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, der kleine Mund
bebte vor Eifer.

„Hat Dich Jemand gelehrt so zn sprechen?" frug er sie.
„Nein," entgegnete das Kind. „Die Gedanken kommen

mir von selbst in den Kopf. Bisweilen denke ich wohl, die
Englein aus der Kathedrale haben sie mir hineingelegt. Ich
habe auch mit Vater Antoine darüber gesprochen nnd ihn ge¬
fragt. Aber er schüttelte nur den Kopf nnd sagte, es hülfe
zn Nichts, darüber nachzudenken; die Kirchen wären wohl
über Nacht von den lieben Englein hingesetzt worden, nnd das
wäre auch wohl möglich. Hat doch der liebe Gott die Bäume
gemacht, nnd Antoine fand die viel wunderbarer, als die
alten Gebäude. Und so ist's auch vielleicht, aber das war
doch keine Antwort für mich. Und ich möchte es doch so gern
wissen. Ich wünsche mir Jemand, der mir das sagen kann,
nnd wenn Sie wirklich aus Rubes' Land kommen, wie ich
glaube, so wissen Sie gewiß AlleS oder Sie erinnern sich
daran?"'

Er lächelte wieder.
„Der Schlüssel zu Rubes' Land liegt in Büchern, hübsches

Kind. Soll ich Dir welche geben? Nein, leihen , denn ich
weiß wohl, Du bist viel zn eigensinnig, um von mir Etwas
geschenkt zu nehmen. Aber Tu kannst lesen, sagtest Du das
nicht?"

Böböe's Augen strahlten, als sie den seinen begegneten.
„Ich kann lesen — nicht sehr schnell, aber das würde

schon mit der Zeit besser werden, so wie es beim Spinnen geht.
Erst geht's langsam, nnd der Faden zerreißt tausendmal, und
dann lernt man's doch ganz gut. Ich habe die Geschichte
von der heiligen Anna nnd Katharina wohl fünfzigmal ge¬
lesen, aber Pater Franz hat nur diese beiden Bücher, und
Niemand unter den Nachbarn hat sonst welche."

„Nun gut. Du sollst Bücher von mir haben. Erst leichte
und dann schwere. Aber wirst Du denn Zeit zum Lesen fin¬
den? Du hast so viel zn thun, Du bist ja fleißig wie ein
kleines, goldenes Bienchen."

Bäbse lachte glückselig.
„O geben Sie mir nur Bücher, die Zeit will ich schon

finden. Es wird jetzt so früh Tag. Da hat man so viele
Stunden für sich. Im Winter hat man nur so wenig, da
muß man im Bett liegen bleiben, weil man kein Licht kau¬
fen kann, höchstens nur dann und wann eine Wachskerze für
unsere Mutter Gottes oder die Todten. Und Sie wollen mir
wirklich, wirklich Bücher leihen?"

„Wirklich will ich das. Ja . Ich bringe Dir morgen
schon eins auf den Marktplatz, oder wenn Du willst, hier auf
den Weg. Weißt Du wohl, was Poesie ist, Bebse ?"

„Nein."
„Aber Deine Blumen sprechen mit Dir ?"
„Ach immer. Aber Niemand hört sie außer mir, und

deshalb glaubt es mir kein Mensch."
„Nun gut — Poeten nennt man die Leute, zu denen

die Blumen sprechen wie zu Dir , nnd die Bäume nnd das
Wasser, ja die Steine selbst; aber Niemand außer ihnen
kann diese Sprache verstehen, und so ist's auch, wenn die
Poeten das niederschreiben, was sie gehört; die Leute bleiben
dabei und sagen: ,Das ist wohl recht hübsch, aber das taugt
nur für Träumer; damit kann man kein Brod backen.' Ich
will Dir Poesie geben, Gedichte, Böbee, denn ich glaube, Du
denkst mehr an Träume, als an Brod."

„Ich weiß es nicht," sagte Bebäe, nnd in der That, so
war eS auch; denn ihre Träume, ebenso wie ihre Jugend,
ihre Unschuld, ihre süße Kindereinsalt nnd ihre Allgewalt wa¬
ren ihr völlig unbewußt, was ja so Reines, Klares und Wah¬
res immer sein muß.

Bobäe war aufgewachsen wie die Blumen, frisch, frei,
duftig nnd fröhlich wie ihre Nelken; aber sie kannte sich selbst
eben so wenig wie die Blume ihre Farbe und ihre Wurzel.

„Nein, Du weißt das nicht," sagte er halb mitleidig,
nnd dachte bei sich: „weshalb es sie wissen lassen?"

Wenn sie in ihrer Unwissenheit verblieb, so würden diese
unklaren Ideen und Phantasien sich von ihr abstreifen mit

der ersten Jugend, wie die Lindenblüthe in der SommerMc
dahinwelkt. Sie würde diese Träume, dieses Sehnen verachM
lernen. Ein Weilchen noch würden sie in ihrem Herzen»â s
klingen nnd vielleicht hier nnd da erwachen, aber sie weder
ängstigen noch stören. Die Wiegenlieder, die sie ihren Kj„.
dcrn singen würde, 'hätten vielleicht eine wehmüthige, sanftere
Weise als die anderer Frauen. Die ihr tief innewohnend!
Poesie würde nngenährt dahin welken nnd keine Blüthe trei
ben. Sie würde eine einfache, brave, arbeitsame Brabanter
Bäuerin werden ivie die klebrigen. Sie würde heirath^
ohne Zweifel und ihre Kinder brav nnd gut aufziehen, am
dem Markt alle Tage an ihrem Stand sitzen, zn Hanse spi„.
neu nnd nähen und graben und waschen und mit Alle»,
vorlieb nehmen, zufrieden bei harter Arbeit und schmal«
Kost, bis zum Ende ihres harmlosen, arbeitsreichen Lcben-
— arme, kleine Bäbäe!

Er sah sie so deutlich vor sich, wie sie werden würde
wenn — er sie sich selbst überließe.

Ein wenig größer, breiter, die sanfte Hantfarbe ein  we¬
nig gebräunter, der Ausdruck des Gesichtes weniger blume»-
haft: so konnte er sie sich denken; dann würde sie wohl  ge¬
lernt haben, alle ihre Gedanken ans Holz nnd Brod zn rich¬
ten; sie würde lustig arbeiten vom Morgengrauenbis in die
Nacht, um hungrige Schnäbel zn füllen, Alles ringsum ver¬
gessen, nur nicht die Lockenköpfe, die sich um die Suppen¬
schüssel drängten, und den Säugling an ihrer Brust.

Ein Leben ohne Tadel, aber auch ohne Abenteuer, ch-
Leben klar wie ein Thantropfcn und eben so farblos; ein
Leben, dessen Anfang nnd Ende immer ans dem einen grüne»
Fleckchen Erde verlief, wo die Schwäne vorübcrglitteu und
ihre Nester unter die Weiden bauten; ein Leben, wie e-
Millioncn führen, vielleicht ein wenig klarer, durchsichtiger
zarter, als es gewöhnlich ist, aber im Allgemeinen den übri¬
gen so ähnlich, wie eine Weizenähre der anderen, die dem¬
selben Boden entstammt, in Wind nnd Wetter reift, in der!
Sonnenglnth bräunt und dann dahingemäht nnd wieder zu
Boden geworfen wird durch den großen Schnitter.

Er sah sie, wie sie werden würde, wenn er sie in Frie¬
den ließ.

Sollte er sie sich selbst überlassen? Ihm lag nichtsa»1
ihr; nur hatten ihre Augen einen so herzigen, freien, mi-I
schuldigen Blick wie die eines Vögelchens nnd sie hatte sich!
so tapfer gegen das Geschenk der Versuchung gewehrt, und!
ihre kleine, unwissende, träumerische Seele glich so ganz einnl
Rosenknospe, die sanft geschlossen, süß duftend uns lockt, sie
zn entfalten, die ein Kind wohl aufreißt nnd dabei vergißt,
daß sie dadurch für immer zerstört wird nnd nie zur blü-I
henden Rose werden kann, daß Staub und Sonne, Wurm!
und Biene in den zarten Kelch eindringen können. Solch!
Kinder sind die Männer gar oft, nnd die Frauen solche Ro-l
senknospen.

Bebse aber dachte nur daran, sich diesen schönen, wiui-!
derbaren Fremdling aus RubeS' Land gewogen zu machen, siel
schob die Blätter in ihrem Körbchen zurück.

„Ich hatte heute ein Stränßchcn für Sie den ganzen TagI
bereit — nun ist es verwelkt. Aber — morgen — wem!
Sie kommen, da sollen Sie das schönste ans dem ganzen»
Garten haben."

„So möchtest Du mich also wiedersehen?" frug er. Bebet»
sah mit scheuen Augen nach ihm hin, aber bald hatte sie ihm«
holden Freimnth wiedergefunden.

„Ja ! Denn Sie sind so ganz anders, als irgend Je¬
mand, den ich je gesehen, nnd wenn Sie mir nur helfen wol¬
len, Etwas zu lernen, so will ich Ihnen so dankbar sein, -
manchmal denke ich, daß ich nicht dumm, sondern nur im- !
wissend bin, aber ich kann das nicht eher bestimmt wissen,!
als bis ich versucht habe zn lernen."

Er lächelte; ihr Geplauder amüsirte ihn, den Uebersät-1
tigten. Gestern noch hatte ihn nur ihr reizendes Aeußere
angezogen und bestimmt, sie auf seine Art zu versuchen, aberi
jetzt hatte er doch Etwas in ihr gefunden, was ihn ans an- s
dere Weise fesselte und beschäftigte; das Ende würde ja im¬
mer dasselbe sein — nur die Mittel zum Zwecke mußte erl
anders wählen.

Die Sonne war gesunken. Noch glühte am fernen Hori¬
zonte ihr letzter rother Streifen, der die"weite Ebene vergol¬
dete. In den entfernt liegenden Hütten schimmerten kleine
Lichter. Der Pfad wurde dunkel.

„Ich will fortgehen und ihren Frieden nicht stören/
dachte er. „Arme, kleine Seele ! Sie würde sich ganz und
voll hingeben, niemals aber sich verkaufen lassen. Ich will
sie allein lassen; dann wird ihr Herzchen schlafen gehen, und
der Körper wird kräftig, stark, gesund und rein bleiben, wie
die Leute sagen. Es wäre Schade, mit beiden einen Tag
lang zu spielen nnd sie dann wegzuwerfen, wie der Knabe
einen todten Sperling. Sie ist einem Stückchen Feld zu ver- !
gleichen, drin viele Blumen wachsen. Lass' ich sie gehen, dann-
fallen die wohl unter dem Pflug , aber sie wird unter ihres
Gleichen leben nnd gedeihen— wenn ich es will."

In diesem Augenblicke, als sie über die dunklen Felder̂
schritten, trat ihnen aus dem rothen Schein der sinkenden
Sonne die Gestalt eines jungen Mannes niit einer Ladung
Holz ans dem Rücken nnd einer Axt in der Hand entgegen.

„Du kommst spät, Bebee, " rief er ihr ans Flämisch zn
nnd warf einen finstern Blick auf den Fremden an ihrer
Seite.

„Ein hübscher Junge — wer ist es ?" sagte ihr Be¬
gleiter.

„Das ist Johann, der Sohn der alten Sophie," entgeg¬
nete sie. „Er ist so gut — o so gut, Sie können es sich gar
nicht denken; er erhält seine Mutter und drei kleine Schwe¬
stern ganz allein nnd arbeitet immer im Walde nnd doch
findet er noch bisweilen Zeit dazu, mein Gärtchcn umzugra¬
ben, auch schneidet er mir all' mein Holz für den Winterklein."

Sie waren nun dort angelangt, wo der Weg sich nach
des Königs Sommerpalastwendet.

Dort standen große Hängebirke» nnd Lindenbäume.
Eine hohe, graue Mauer umschloß den Garten, nnd blühendel
Obstbänme neigten ihre Zweige hinüber. In einem Sumpf,
der von langem GraS fast überwachsen war, meckerten kleine
Zicklein nach ihren Müttern.

An der linken Seite hin zogen  sich  die großen Felder mit
rothenRüben nndKohl, hin nnd wieder  stattliche Waldbänmc,  und
von der jetzt dunklen Linie des Horizontes hoben  sich  die



rothen  Windmühlen und graun , Thurmspitzen geisterhaft
^ Träumerisch und klagend klangen die Glocken aus der
5?erue.

Er blieb stehen und sah sie an.
Ich muß Dir nun gute Nacht sagen, Be'boe —

T« wirst bald zu Hanse sein."
Sie blieb auch stehen und hob die Augen zu ihm auf.
Aber ich werde Sie doch morgen sehen?" Es war

wieder jenes unbewußte, rührende Flehen in der Stimme,
ihn gestern fast gegen seinen Willen ergriffen hatte,

als sie ihn frug , ob er ihr noch böse sei.
Er zögerte einen Augenblick. Sagte er nein und

»erließ die Stadt und ging, wohin ihn seine wcchsclvolle
«aune rief, so wußte er, wie sich ihr Leben gestalten würde,
w gewiß, wie sich die Pfirsich aus der rosigen Blüthe
entwickeln muß, wenn sie ungestört an ihrem Platze bleibt;
ein Leben in der kleinen Hütte , unter den Nachbarn,
leidlos— aber auch freudlos und seelenlos, wenn — er
Nein" sagen würde.

>' Blieb er jedoch, sah er sie am Morgen wieder, so
wußte er auch da schon das Ende so sicher voraus , wie
das Schicksal der weißen Birncnblüthen , die er so eben im
ftcvlcn Spiel von dem überhängenden Obstbanme abge¬
schlagen hatte. Sie würden in der Nacht welken und nie
mehr süße Früchte im Sonnenschein reifen sehen.

Sollte er nun die Pfirsichblüthe unberührt lassen,
nur damit ein Bauer die reifende, schwellendeFrucht
bräche? Oder sollte er die Birnenblüthe abschlagen und
die Knospen tödtcn?

Nachlässig und glcichmüthig erwog er die Frage bei
-sich, während Bäbäe Alles vergessen hatte , die Spitzen-

mnstcr und die Flucht der Zeit, und nur mit angstvoll
beschwörenden Augen vor ihm stand und sich ängstigte, ob
er ihr doch nicht etwa wieder zürne, oder ob er ihr wirk¬
lich die Bücher bringen und sie belehren würde, wie er
ihr versprochen?

„Werde ich Sie morgen wiedersehen?" frug sie ge¬
dankenvoll.

Sollte er? Wenn er nicht wiederkäme, so würde die
Pfirsichblüthe ruhig an der Mauer erblühen, und Johann,
der wackere Holzhauer, die reisende Frucht später ernten.

Der Anblick des jungen Mannes , wie er so über
die Felder an ihnen vorüber in dem rothen Abendschein
gegangen, war schwer in das Gewicht gesallen.

Der Fremde hatte schon die Absicht gehegt, die
holde Unschuld unberührt zu lassen. Aber als ihm die
Gestalt des ländlichen Verehrers das Bild der Zukunft für
Bebee so klar vor Augen stellte, da blieb er doch nicht
glcichgiltig dabei; er fühlte das dringende Verlangen, hier
dem Geschick entgegen zu treten , unmöglich zu machen,
was so natürlich folgen würde.

Wenn Johann ihnen nicht begegnet wäre , so würde
er das süße Kind fortan in Ruhe gelassen haben, — so je¬
doch—

„Gute Nacht, Bebo'e," sagte er zu ihr . „Morgen voll-
-ende ich meine Skizze von dem .Broodhuis ' und bringe Dir
das erste Buch mit. Träume nicht zu viel, sonst wirst Du

^die Spitzenmnstcr ganz schief stechen. Gute Nacht, hübsche
Kleine!"

So wandte er sich ab und schritt durch die grüne, dunkle
Allee zurück in die Stadt.

Bäbäe stand noch eine Weile und sah ihm nach, ein
glückseliges Lächeln verklärte ihr reizendes Gesicht; dann hob
sie den abgeschlagenen Birnenzweig ans und lies so rasch nach
Hause, wie ein flüchtiges Reh.

An diesem Abend machte sie sich lange und viel mit dem
Beziehen und Beschneiden ihrer Blumen zu schassen, dann
plättete sie sich ein frisches Häubchen für den andern Tag,
und beim hell hercinslnthendcn Mondcnschcin setzte sie sich
endlich nieder, um Annemie's Muster von neuem nachzn-
stechen.

Fig. rl . Geknüpfte Spitzen. IS. Jahrhundert Italienisch.

Aber bei all' dieser Arbeit sang sie lustig, und die hüb¬
schen Lieder ohne Worte flogen über das Wasser und über

Fig . IS. Knoten für Kniipsspitze.

die Felder , und die alten Leute wachten wohl ans von dem
hellen Klang und wandten sich im Bette um, bekreuzten sich

und sagten: „Lie¬
ber Himmel! Es
ist der Abend vor
Himmelfahrt, und
die Englein sind
uns so nahe , daß
wir sie hören kön¬
nen."

Es war je¬
doch kein Engel,
aber das , was
dem Himmel am
nächsteil ist — ein
frohes , junges

Menschenherz voll
Unschuld und

Liebe.
Nur eine

Sorge bedrückte
Bebäe in dieser
Nacht. Die Bir¬
ncnblüthen an

dem Zweige wa¬
ren alle verwelkt,
und ihre zarteste
Pflege vermochte
ihnen nicht eine
Stunde Leben ein¬
zuhauchen.

„Er hat das
nicht bedacht, als
er sie abschlug,"
flüsterte sie, als
müsse sie ihn vor

ihrem eigenen
Herzen entschul¬
digen.

(Fortsetzung folgt.)
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Alte Spitzen.
(Fortsetzung.)

V. Geknüpfte Spitzen.
slrnotteck Imes (englisch). Lnnto ü ssroxxo (italienisch).

Uoint nonä (französisch)Z
Besätze in geknüpfter Arbeit werden an Gewändern

der römischen Kaiserzcit und der byzantinischen Periode
gefunden. Die Zettelfädcn des in Gold , Silber , Seide
oder Leinen gewobenen Stoffes wurden ausgezogen, und
die Einschlagfädcn in mehr oder weniger complicirten
Franzen zusammengeknüpft! Aü die Stelle dieser ein¬
fachen Knüpfarbeit traten gleichzeitig mit der Wiederauf¬
nahme mittelalterlicher Spitzenarbcit in der zweiten Hälfte
des 15. Jahrhunderts die eigentlichen geknüpften Spitzen,
welche zuerst im Sforza -Inventar 1493 erwähnt und in
Taglienti 's und Specchio's Musterbüchern 1530 bis 1550
lllustrirt werden. Die gcknüpsten Spitzen scheinen sich
jedoch keiner großen Popularität erfreut zu haben. Bei¬
spiele sind selten und auf Italien beschränkt, wo ? nnto
ü Aropxo während der geometrischen Spitzenstilperiode
1550 bis 1620 insbesondere in der Romagna , Sicilien,
Neapel, Genua und ans den Ionischen Inseln angefertigt
wurde.

Als Unterlage für die Arbeit diente ein schweres,
mit Sand gefülltes Kissen, auf welchem die horizontalen
Leitfäden befestigt wurden, um ihrerseits als Basis für
die verticalen Knüpsfädcn bcnützt zu werden.

Geknüpfte Spitzen waren nicht für GeWandschmuck,
wohl aber für Besätze von Altardccken, Tafcltücher, Vor¬
hänge und Schärpen geeignet. Einfachere Methoden,
Schmuckspitzen auf dem Kissen zu flechten und zu weben,
wurden erfunden und verdrängten die Knüpfspitzen, welche
weder in Schönheit der Zeichnung noch in Gefälligkeit
der Ausführung mit den Reticella und geflochtenen Spitzen
des 16. und 17. Jahrhunderts concurriren konnten. Es
ist zweifelhaft, ob diese Art von Spitzen in Frankreich,
den Niederlanden oder Deutschland verfertigt wurde, we¬
nigstens ist es dem Schreiber dieses nicht gelungen, Spu¬
ren derselben in den genannten Ländern aufzufinden.

Italien , wo diese Spitzcnarbeit unter dem Namen
Macramö — Franzcnbcsatz, arabisch — bekannt ist, pro-
ducirte zwei verschiedene Arten.

Die eine Fig . 11 ist dicht geknüpft und thcilwcisc in
erhabener Arbeit , die andere Fig . 12 flach geknüpft mit
losen Knoten. Die Muster reproduciern in der Regel
geometrische Motive und nur in seltenen Fällen compli-
cirtere Objecte, als Käfer (Fig . 11), Scckrebse, Spinnen
w ie. Im 17. und 18. Jahrhundert scheinen nur wenige
geknüpfte Spitzen verfertigt worden zu sein, bis im
Jahre 1843 die Baronin d'Asti einer gcnncsischen Spitzen¬

arbeiterin Maria Piechetti ein Stück der alten Knüpfarbeit
zur Nachahmung anvertraute. Seit dieser Zeit wird viel
Macramö in der Albcrgo de Poveri in Genua und in Chia-
vari angefertigt, und in ganz neuester Zeit wird die Knüpf-
spitzc von englischen und französischen Frauen vielfach nach¬
geahmt. Die Arbeit ist eine ziemlich einfache. An die ans
dem Kissen befestigten horizontalen Leitfäden werden verticale
Doppelfädcn von vierfacher Länge der beabsichtigten Spitzen¬
breite angeknüpft, und hierauf das Muster in verschiedenen
Arten von Knoten .ausgeführt.

Fig . 13 in Verbindung mit Fig . 11 und 12 gibt eine
allgemeine Idee der Knüpfarbeit. Solche im Detail zu be¬
schreiben, ist schwierig, und die beste Methode, dieselbe nach¬
zuahmen, dürfte sein, sich ein Stück alter Knüpfspitzc zu ver¬
schaffen und die Anfertigung der Knoten daran zu stndiren.
Fig . 14 aber ist eine „geflochtene Spitze", von welcher Gat¬
tung wir im folgenden Kapitel reden werden.

(Fortsetzungfolgt.)

Fig . 14. Geflochtene Spitzen.
Fig. IS. GeknüpfteSpitzen. Geometrischer Stil . Italienisch.
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Eine Pilatnsfahrt.
(Mit Origiiialzeichiiimgen mich der Natur Von The mist olles von

E <t c n br cchcr >

„Die Äeniitnin der Welt
macht uns zu Menschen."

Kl o p sto ck.
Ich bin ein Weit¬

gereister. Scherz¬
weise nennt man mich den mo¬
dernen„Sindbad der Seefahrer".
Ich habe Manches gesehen und
wenn auch wenig, doch so viel

gelernt, daß ich keinem engherzigen Patriotismus huldigen
kann, der mir verwehrt, zugleich Weltbürger zu sein. In allen
fünf Erdtheilen fühlte ich mich heimisch. Auch ans mich blickten
die viertausend Jahre der Pyramiden herab; ich wandelte in
den Palmenhainen Indiens, wie in den düsteren Föhrenwäldern
der nordischen Steppen; ich ruhte unter Zelten im glühenden
Wüstensand und sah die Sonne aufgehen über Golgatha. Meiner
wird am Ganges und an der Elbe gedacht. Die klassischen
Thaler des Enphrat und Tigris hat mein Fuß ebenso rüstig
beschrittcn wie das Lavapflaster von Neapel und den Mnkadam
der Bowry Newhorks.

Doch damals war ich noch jung; das Leben schien mir
ein einziger, Heller Morgen, und im rosigsten Schimmer lächelte
mir die Welt ans weitgeöffnetcn Thoren entgegen. Jetzt will
es Abend werden, und, von Erinnerungen zehrend, halte ich
am Grabe meiner Vergangenheit kummervolle Wacht. Ich
ward zum Philister und gab dem Geschick in Gestalt von Frau
und Kind Pfänder, mich künftig ruhig zu verhalten. Ein
fester Wohnsitz mußte gewählt werden. Die herrliche Schweiz,
welche einst das vervchmte Haupt des Flüchtlings schützte, zog
mich aufs neue an. Es dänchte mir, als wäre ich dort dem
innersten Herzen der gütigen Mutter Natur am nächsten, als
könnte ich deutlicher dessen Pulsschlag fühlen. So legte ich
denn am Fuße der Alpen meinen abgenutzten Wanderstab
nieder und heftete meine verlangenden Blicke ans die glän¬
zenden Spitzen der Bcrgcsriesen, welche mit mächtigen Fingern
nach oben zeigen.

Völlig getödtet ist jedoch der Vagabond in mir noch nicht.
Wenn die Schwalbe den Frühling kündet, so regt sich immer
noch der alte Wandertrieb und oft wünsche ich mir Flügel, nm
den lichtvollen Fernen wieder zueilen zu können. Da diese
verunglückte Erfindung des Ikarus jedoch leider noch nicht
wieder mit Erfolg aufgenommen werden konnte, muß ich mich
bequemen, alltägliche Verkehrsmittel zu wählen, will ich von
der Stelle kommen. So benutze ich denn während der gün¬
stigen Sommermonate jede freie Stunde, um, wenn auch nicht
wie ehedem das Weltmeer zu kreuzen, doch im Verein mit
meiner „Bande" die nächsten Umgebungen meines Wohnsitzes
abzustreifen und mich im prangenden Gottcsgartcn zu er¬
laben. Kürzlich erstieg ich dabei auch den Pilatns und sah
mir bei dieser interessanten Excursion so viel des Schönen
und Bcwnndernswerthen geboten, daß ich mir nicht versagen
kann, die verschiedenen Phasen der Reise zu schildern und den
schwachen Versuch in diesem wohlwollendenBlatte niederzu¬
legen, um dadurch die Aufmerksamkeitder Touristen ans das
imposante Gebilde im Gebirgsgürtcl hinzulenken. '

Irgend Jemand —ans alle Fälle ein nicht ganz Gedanken¬
loser— hat gesagt: „Der Pilatns verhält sich zum Rigi, wie
das Epos zur Idylle." Der Vergleich ist treffend, wenn er
auch noch nicht erklärt, wie der Rigi den früher so bevor¬
zugten Pilatns in den Hintergrund drängen konnte. Während
der erstere bis zum flachen Plateau Nichts, als blumenreiche,
grüne Matten, einen gewissen cnltivirten Charakter zur Schau
trägt , imponirt der wildere Zwillingsbrnder schon durch die
grotesken Formationender gewaltigen Pyramide, die Zer¬
klüftungen seiner von romantischen Sagen durchwehten Felsen¬
einöden und besonders durch die von Wolken nmschleierte pitto¬
reske Zackenkrone. Dabei ist er über 1000 Fuß höher, liegt
den Centralalpen näher, und der Ausblick ist weit umfassender;
auch sind die Wege hinauf kaum beschwerlicher, als die besten
Rigipfade, und das Pseifen der Locvmotive, wie das Geräusch
einer bunten Menge ans allen Nationalitäten stört noch nicht
den Natnrenthnsiasten. Dennoch wird der Berg von der mo¬
dernen Welt stiefmütterlich behandelt und dem Rigi nach¬
gestellt. Das alte Vorrecht wird er wohl nicht eher wieder
erringen, als bis auch seine Flanken der Eisenring umgürten,
und seine heilige Einsamkeit vom Keuchen der Lorvmotive ent¬
weiht werden wird.

So trug mich und die Meinen denn eines schönen, sonnen¬
klaren Nachmittags das Dampfschiff von Lnzern an die grünen
Gestade von Hergiswyl. Hell leuchteten Kirche und Häuser
zwischen den blüthcnbcdcckten Banmwipfeln hervor, und hinter
ihnen erhob sich der Pilatns in ganzer, stolzer Majestät, wie

ein eifersüchtiger Titane das hübsche Dörfchen bewachend.
Lustige Leute stiegen mit uns ans, es entwickelte sich ein
lebendiges, heiteres Bild. Die lachende Umgebung erfrischt
und regt eigenthümlich an. Nach kurzer Rast im gastlichen
„Rößli" begaben wir uns ans die Wanderung. Der Weg ist
voll landschaftlicher Reize; er zieht sich durch das weit zer¬
streute Dorf und dann in sanfter Steigung den Wiesenplan
hinan. Von links und rechts grüßen die Blumen, winken die
Sträucher. Abhänge mit reichster Vegetation wechseln mit
Lanbgehölz in saftigstem Grün. Zur Seite eilt ein Bach im
ungestümen Lauf nach der Tiefe, und sein melodisches Rauschen
erzählt von den Herrlichkeiten der Höhe. Schon fesselt im
Rückblick der klassische Vierwaldstättcrsce, welcher wie ein
großes, blaues Auge glückverheißend zu uns cmporschant.
Seine weitgestrcckten Ufer umrahmt eine eigenartige, pracht¬
volle, malerische Landschaft, überragt von bewaldeten Höhen¬
zügen, zwischen denen die cisgepanzcrten Giganten der
Gletscherwelt keck hervorleuchten. Man geht weiter, steigt
höher, und überall erschließen sich üppig sprudelnd die Quellen
des Schönen und Erhabenen; nahe und fern entrollen sich
prunkende, farbengesättigte, sonncnglänzende Bilder, duftige
Gestaltungen tauchen gaukelnd am Horizont aus; an Allem
hängt der liebetrnnkcne Blick. Jetzt nimmt ein Tannenwald
den Wanderer auf und führt ihn durch dunkle Schatten dem
Allerheiligstcn der Natur immer näher. Beim Heraustreten
sieht man sich unmittelbar am Fuß der oberen, schroffen, un¬
geheuerlichen Pilatnssäule, deren Knauf die Beste des Himmels
zu stützen scheint. Starr und drohend thürmt sich die graue
Steinmasse vor den Pygmäen in die Lüfte, kein freundliches
Grün erlabt mehr das Auge, Nichts, als das schwarze Ge¬
zweige einzelner, verkrüppelter Tannen droben ans dem Gebirgs-
kamin, kümmerliche Flechten, welche das verwitterte Gestein
umranken, und bräunliches Moos, an den gebleichten Wänden
klebend. Welcher Gegensatz in der kurzen Entfernung zweier
Stunden; glaubt man doch von den blühenden Hainen Hcr-
giswyl's bis zur kahlen, todten Felsenwüstc die Abstufungen
aller Himmelsstriche durcheilt zu haben. Hier ist der Altar,
vor welchem der Norden als wilder, rauher Krieger mit der
weichen Schönheit des Südens sich vermählte.

Der Psad wird nun steiler, öder. In zahlreichen, unend¬
lichen Kurven durchzieht er das lose Kalkstcingeröll, klimmt an
Abhängen und Klippen empor, kreuzt Riffe und jäh ab¬
stürzende Wasser. Noch füllen geschwärzte Schncereste hie
und da die grausigen Spalten. Man staunt die ans den Ab¬
gründen der Urmcere hervorgebrochenen, durch unbekannte Ge¬
walten himmelwärts gehobenen Eingeweide des Erdballs an,
wie sie in schauerlicher Zerstörung erstarrt und leblos daliegen.
Sind sie doch die stummen und dennoch so beredten Zeugen
jener Periode stürmischer Kämpfe, in welcher die Elemente um
den Vortritt rangen, und die Wcrkstätte der Natur noch keine
die Sinne erfrischende Pflanzendecke über den Erzpanzer der
Erde gewoben hatte. Der Mensch verschwindet inmitten dieser
Weltrninen, über denen der Adler wie ein vereinsamter Käfer
schwebt. Die weitgestrecktc, schweigende, so verwilderte Einöde
erregt unwillkürliches Bangen, in dieser Kirchhossstille fühlt
man sich verloren; der unsäglich einförmige Weg gleicht dem
schwierigen Pfad zur Tugend; doch oben auf dem Joch winkt
als Palladium für den wüthigen Streiter die Kapelle und das
Gasthaus zum Kliinsenhorn. Noch einige mühsame Schritte,
und das erste Ziel ist erreicht. Ucberrcicher Lohn wird dem
Sieger zu Theil. Der Vordergrund gestattet zunächst über¬
raschende Einblicke in unergründliche, dunkle Tiefen. Hohe
Fichten strecken ihre zottigen Aeste wie hilfcheischcnd daraus
hervor. Doch bald taucht das Auge aus den Schlünden
wieder ans und schweift entzückt über Matten und Felder,
Hügel, Thäler und silberglänzendeSeen weit hinaus in nebel¬
hafte Fernen. Der Blick dringt bis tief ins gesegnete deutsche
Reich hinein, Vogesen und Schwarzwald schließen mit bläu¬
lichen, vcrschwimincnden Linien den Horizont ab, dessen weiter
Bogen vom blendenden, durchsichtigen Himmclsdach überwölbt
wird. Lachende Gefilde dehnen sich zu Füßen des Berges
aus , die Thürme und Dächer zahlloser Städte und Dörfer
funkeln im hellen Sonnenstrahl. Es ist ein eigenthümlicher
Reiz, mit welchem die holde Natur vor anderen Gebirgs-
ländern die Schweiz schmückte, wenn sie in sinnreicher Laune
blumenreiche Zaubergärten unmittelbar an den Rand gransen-
voller Gcbirgswüsten verlegte und mit dem bunten Farben¬
schmelz der Alpenflora die schreckhafte Größe mit Anmuth
umhüllte.

Wir ruhten am Abhänge und schwelgten im Anblick des
lichtnmflossencn, unvergleichlichen Gemäldes. Nichts störte
uns; das Geräusch der Welt verklingt in diesen Höhen. Ein
seliger Friede waltete, dem die kleine, einsame Kapelle den
entsprechendsten Ausdruck verlieh. Nur klangen von Zeit zu
Zeit in das Schweigen phantastische, aber liebliche Töne, als
kämen sie ans überirdischen Regionen. Es waren die Lieder
der Hirten in den Gründen der Bründlenalp. In dieses aus
srohbewegter Brust hervorgeprcßte Jodeln, angenehm und rein
durch sich selbst, in diese einfachen, durch augenblickliche Ein¬
gebung entstandenen Melodien fiel wie mit süßem Orgelklang
der Wiederhab vom Felsen ein, erst klar und deutlich, dann
nach und nach abjchwindend wie die Seufzer der Windharfe.
Diese eigenthümlichen Klänge, Hymnen zum Lobe des
Schöpfers, üben einen unbeschreiblichen Zauber ans das
empfängliche Gemüth.

Doch noch gilt es die höchste Spitze zu erreichen, und
schon neigt sich die Sonne dem Untergänge zu. In röth-
lichen Reflexen erglühen die nahen Felsenbnrgen, deren Zinken
leichte, gespenstige Wölkchen umflattern. Es will Abend werden,
und noch bleibt ein mühseliges Stück Weg zu überwinden.
Wir eilen weiter. Der Psad nimmt jetzt einen ganz anderen
Charakter an. Er ist meistens in die Felsen gesprengt und,
wenn auch völlig gefahrlos, doch bänglich zu bcschrciten.
Ocftcrs führt er an steilen Abhängen hin und erfordert Vor¬
sicht und sicheren Fnß. So gelangt man nach einer halben
Stunde zum sogenannten„Chrisiloch", einem kaniinähnlichen
Anfgang, zwischen dessen steilen Felscnwünden eine hölzerne,
bequeme Treppe zur Höhe und zu einer Uebcrraschung führt,
wie sie großartiger und ergreifender kaum gedacht werden
kann. Sobald man die letzte Stufe überschritten und das
Plateau betreten hat, sieht man wie durch magische Kraft das
ganze, wcitgcstrcckte Gebiet der Centralalpenkctte— welche
bisher vom Bergesgipfel verdeckt blieb — entrollt. Jung¬
frau, Mönch, Eiger, Schreckhorn, Blümlisalp und alle die
mächtigen Veteranen des gerühmten Bcrncr Oberlandes, prä¬

scntiren sich in ihren w
verbrämten Talaren. Wleihen, von der Abendröthe purvun,

elche gigantischen Massen von SpitzeWölbungen, Zacken und Firnen, eine Trümmcrwclt, von
klopen anfgethürmt. Wie ist das Alles so ernst und erhabem
Festgebannt haftet der Blick an diesen Schrecklichen, den«
Scheitel glühende Kronen zieren, und deren Füße in den M.
gründ tauchen. Aus eisiger Einsamkeit schauen sie wie
ncnd auf uns Prosanc hernieder. Dabei ballt es sichM
ihren düsteren Stirnen bedrohlich zusammen. Einzelne My
chen lösen sich los und segeln anscheinend harmlos durch dst
Lüste. Schnell sind sie da, wie duftige Schleier hüllen sie»,,z
ein, necken, tändeln, kosen und rücken nns endlich, gleich
Plänklcrschaar, ernstlich zu Leibe. Hinter ihnen postirt
unterdessen die Hanptarmee, eine schwarze Dnnstinasse, welch,
das verglimmende Tageslicht meuchlerisch erstickt und plötzlich
grollend und rauschend heranzieht. Die Sache ivird bedenk
iich; jedenfalls will das kühne Wolkenheer irgend einen Hand:
streich führen und uns in seine feuchten Umarmungen ziehen
Die geschlossenen Colonnen rücken vor und künden nns,
Verwegenen, die sich in ihre Regionen wagten, den Krieg an
Wir flüchteten; doch kaum war nach einigen hundert Schritten
das schützende Dach des „Hotel Bellevne" erreicht, so erfolgn
der Angriff, und es entbrannte ein Kamps, doppelt fürchterlichin diesen Höhen. Der Himmel senkte sich belastend herab. E-
wogte und tobte um das Hans. Ein Nebelmcer floß übei
Berge und Länder. Eine zweite Wolkenschaar rollte sichdroben aus und verspann sich tückisch mit der ersten. Ist
eine schlenderte der anderen ihre Flammcnblitze entgegen,
tausendfachem Echo prallte der Donner von den Felswände»
zurück, in den Klippen heulte der Sturmwind, fuhr sausend!
nin das Dach und warf die schweren Regentropfen gleich Ge-
schössen gegen die Fenster. Es war ein großartiges Schau¬
spiel, zu dem der Augenblick nns führte. Wir saßen, so z»
sagen, mitten in den Wetterwolken drin. Doch legte sich bald
das Wüthen. Grollend verzog sich das Gewitter, die schwarzen
Armeen schoben sich conlissenartig über den See dem Rigiz»,
und am Himmel erschienen vereinzelte Sterne als willkommen!
Friedensboten. Ich trat hinaus vor das Hans. Finster rm-
starrten mich die schroffen Grate des Widderfeldes und bei
Toinlishorns, die gleich abgeschiedenen Geistern einer längs!
vergangenen Zeit fremd ans die Gegenwart herniederschantc».
Sie kamen mir wie riesige Zahlen vor, bestimmt, die Seiten
im großen Buche der Natur zu bezeichnen. Die ganze Sce¬
nerie trug das Gepräge des Schauerlichen, wild Ungeheuer¬
lichen und wirkte dennoch tröstend und verheißend. In den
Tiefen war Alles stumme, dunkle Nacht, nur die Lichter von
Lnzern grüßten freundlich herauf.

Die volle Weihe, wie sie die hochgewölbtcn Dome der
Natur auf die Andächtigen in ihren Hallen ausgießen, sollte
ich erst am anderen Morgen empfangen. Mit dem ersten
Frührothschimincr verließ ich nach wohldnrchrnhter Nacht duz
Hotel und erstieg die nur fünf Minuten entfernte Spitze dek
sogenannten„Esel". Der Morgen zog klar und duftig heraus
Die Luft, rein und geistig, wie ich sie in tiefen Odemzügcn
trank, schien mein ganzes Innere erfrischend zu durchstießen.
Ich sandte die Blicke ans Kundschaft ans. Nach allen Seite»
streckten sich die Höhenzüge strahlenförmig hin, von- der bni-
rischen Alp bis zum Montblanc hob sich jeder Bergkolvß, vom
Schimmer des neuen Tages rosig angehaucht, scharfbegrenzt
vom dunkeln Hintergründeab. Mehr und mehr wichen im
Schatten der Nacht. Eine ganze, herrliche Welt lag vor
meinen Augen, friedlich und harmlos wie ein schlummernde»
Kind. Ueber den Ebenen und zahlreichen Wasserspiegeln
schwebten noch leichte Dnnstwellen. In trunkener Bewunde¬
rung blickte ich ans die pittoreske Mischung von Anmuth und
Erhabenheit, ans die Zanbcrspiele des Lichtes und die wech¬
selnden Färbungen. Welch' ein Theater, diese unendliche Per-
spcctive von Bergen an Bergen, diese hohen, senkrechten Ge¬
stalten, einander übcrgipfelnd bis zum Schnee der ewigen
Glctscherwinter; wie ziehen ihre phantastischen Umrisse, die
Zinnen, ans Roscnglnt und Lilienweiß gewoben, so mächtig
an. Wild durcheinander geworfen lassen sich diese grotesken
Thürme von weich anschwellendenHügeln schmeichelnd mn-
fasscn.

So stand ich ans hohem Balcon, stolz auf die Reiche der
Erde hinabschanend. Ich ging wie in ein Traumleben ein.
Während das Auge sich mit Wonnethränen füllte, schlugen
erregt die Pulse, und das Herz dehnte sich ans in unsagbarem
Sehnen und Schauern. Mir war, als vernähme ich das
meiner eigenen Gedanken, die sich grenzenlos entwickelten und
denen dennoch Alles mangelte, um sich auszudrücken. Ich
glaubte in einen Ocean ohne Form nnd Ufer zu versinke»
nnd wurde zum prophetischen Seher. Es nmschwirrten mich
Töne, wie ich sie noch nie gehört, nnd es nmgankeltcn mich
Gestalten, wie ich noch nie dergleichen erblickt. Wäre ich
Musiker, vielleicht hätte ich die Harmonien ohne Hauch, die
Seufzer ohne Stimme, von denen meine Phantasie träumt!,
festzuhalten vermocht. Allein diese himmlischen Flüsterlaule
kamen noch nie über sterbliche Lippen, nnd ich kenne keim»
Ton, der eine annähernde Idee von ihnen erwecken könnte.
Sie scheinen der eigenthümlichenSprache der Aetherrcgiom»
anzugehören. Die Natur hat zwar nllcrwärts ihre Lieder,
ans hoher Warte werden sie jedoch zu Psalmen.

Mit der aufsteigenden Sonne verschwand diese wunderbar
märchenhafte, geistige Fata Morgana, verklangen die Gesänge
aus der Feenwelt. Diese seltsamen Eindrücke empfange ieb
übrigens nicht allein ans den Bergesgipfeln, auch das Meer
ruft sie gebieterisch in mir hervor. Die unermeßliche blaue
Tiefe des Himmelsgewölbes gibt der empfänglichen Phantasie
so leichten Anlaß, sie mit der erhabenen Azurflüche zu ver¬
gleichen, welche man Ocean nennt, mit dem riesigen Spiegel,
von dem der Himmel bald seine Gestirne, bald seine Stürme
wiedcrstrahlcn läßt. Und dort wie hier erinnert man sich i»
solch erhabenen Augenblicken unwillkürlich an den Jammer der
Welt. Je mehr der Geist sich in lautere Sphären erhebt
desto schneller kommt er zum beschämenden Bewußtsein der
Nichtigkeit alles irdischen Strebens. Das Wehen reiner Lust
befreit das Gemüth von den Schlacken des Alltags. Ma»
empfindet mit Bedauern, wie sich die gerühmten Herren du
Schöpfung mit Eitelkeiten brüsten, nach materiellem Besis
ringen nnd jagen, mit ihren riesenhaft scheinenden Pläne»
und zerstörten Hoffnungen vom ersten bis zum letzten Athem¬
zuge sich quälen nnd gegenseitig mit Bosheit und tödtlichei»
Haß sich zu vernichten suchen. Trotz der seit achtzehn Jahr¬
hunderten von allen Kanzeln gepredigten Religion der Nächste»-
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liebe, welche Intoleranz , wie viel Härte und Grausamkeit!
Wo findet man den, der getrcn den ewigen Grundsätzen dem
irrenden Bruder siebenmal sicbenzigmal vergibt, das Volk,
welches blutige Kriege um ein angetastetes Vorrecht, wegen
eines streitigen Streifen Landes mit Abscheu verwirft? Wo
bleibt die wahre Menschenwürde? Und ich selbst auf meinem
stolzen Berg , der doch nur ein Sandkorn auf der Erde, ein
Atom im Weltall ist, woher nehme ich ein Recht, mich nur
aus Augenblicke über Andere û erheben? Bin ich nicht selbst
eine nur gctränmte Größe, ein bedancrnswerthes Nichts mit
allen Gebrechen der unvollkommenenMenschheit behaftet,
morgen vielleicht schon ein Schatten von gestern? Bleibt der
Zwerg nicht Zwerg, wenn er auch über die Alpen kriecht? —
Wie räthselhaft, daß der menschliche Geist, dessen Strahl das
Weltall, die Geheimnisse der Natur durchleuchtet und ins
Ewige dringt, die Herrschaft über niedrige Leidenschaften und
irdisches Trachten nur so schwer zu erringen vermag!

Diesen wenig tröstlichen Betrachtungen entriß mich der
versöhnende Morgengrnß meines Weibes, der Jubelton meines
Kindes. Auch sie waren erwacht und gekommen, sich an dem
reichen Tische zu ergötzen. Der Tag war günstig, und so fielen
nicht blos Brocken für uns ab. Nach gehabten geistigen und
materiellen Genüssen rüsteten wir uns zum Aufbruch. Un¬
gern scheidet man von so lichten Höhen und zögernd nur lenkt
man den Schritt wieder nach der Tiefe, um im Gewirr der
Welt sich zu tummeln und unterm Pflichtenjoch zu karren.
Noch ein letzter, schmerzlicherScheideblick auf alle Pracht, und
fort ging es, hinunter, Alpnacht zu. Der Weg ist höchst in¬
teressant, manch' seltene Blume fiel uns zur willkommenen
Beute, und so zogen wir an Wasscrfällen, Felsenstürzcn und
Alpenhütten vorüber nach den Ufern des romantischen Vier-
waldstättcrsces. Noch mancher Licbesgruß ward mit den Gi¬
ganten der Gebirgswclt gewechselt, welche getreulich unseren
Weg bewachten. Jedenfalls wird diese Pilatusfahrt eine
Hanptstation in meinem Leben bilden, dessen schönste Erinne¬
rungen, wie Gemsen vom Jäger verfolgt, auf den Alpen¬
gipfeln umherirren.

K. v. S.

In der Sommerfrische.
Originalzcichnnng von Jos . Watter.

Watler's köstliches Bild bedarf keiner Erklärung. Ich
wüßte nur eine einzige Frage an den Künstler zu stellen.
Ich meine nicht das Wo? Dasselbe ist gleichgiltig, es sei
denn, daß die Leserin, vom Bilde angeregt, sofort dorthin
aufzubrechen wünsche. Es ist eben einer jener glücklichen
Himmelsstriche, wie sie der Dichter schildert,

„wo See an See
Mit holdem Gruß blauäugig aus der Tiefe lacht,
Und über sanften Hügeln schwebend, wipfelrcich
Der Bnchenforst auf säulcnhohcn Stämmen wogt.
O welche Kühle säuselt hier
Vom Lanbgcwölbe! Welch gehcimnißvollcr Tust
Umweht die braunen Quellen und den blühenden
Waldmcistcrtcppich, der den ganzen Hag bedeckt,
Und füllt die Seele märchenhaft dem Rastenden
Mit allem Zauber schauernder Waldeinsamkeit!"

Waldeinsamkeit— sie beginnt entschieden dort, wo wir das
junge Paar weilen sehen. Er liest ihr wahrscheinlich Verse
und hoffentlich nicht seine eigenen vor. Ob sie ausschließlich
ans seine» lyrischen Vortrag oder ans das Lied einer nahen
Drossel horcht, bleibe dahingestellt. Tiefer im Park, „im
Schatten der Kastanien" haben wir allen Comfort der Gesell¬
schaft, Teppiche, eine gedeckte Tafel, welche— es ist schwer¬
lich lange her — wohlbesetzt war, Kaffee, Dienerschaft und
— Besuch. Man Pflegt zwar das Waldleben der Zigeuner
vorzüglich poetisch zu finden, allein ich ziehe diese Waldidylle
vor. Allerdings bringt Papa - Obersta. D.? — die lei¬
dige Politik ins heitere Grün, aber nach Tisch ist die Zeitung
nicht gefährlich. Man wirft einen Blick um sich und wird
das Leben sofort wieder schön finden. Welche reizenden Kin¬
der! Der Kleine rechts mit militärischen Neigungen, der mit
dem Jagdhund des Gastes das Kapitcl „Nichts für Pluto"
verhandelt, das artige Mädchen, das dem Baby einen Blu¬
menstrauß darreicht, und das allerdings erwachsene andere—
das Kinder-Mädchen! Vom Baby sieht man nur die Händ¬
chen. Aber in diesem Alter ist man immer ein „Engel".
Der schöne Mann im Sammetjaqnet ist ein reicher Gutsbe¬
sitzer aus der Nachbarschaft. Er begleitete den Wagen, der
seine beiden Schwestern hergebracht, zu Pferde. Die Schwe¬
stern sind zwei sehr anmuthigc Brünetten; die mit dem Son¬
nenschirm ist ein klein wenig medisant; sie macht der sinnigeren
Schwester soeben irgend eine „feine" Bemerkung. Alle diese
Menschen bilden einen Kreis, wie man ihn an einem blauen
Junitag in schöner Natur nicht anders wünschen kann. Un¬
bestritten die Königin dieses Kreises aber ist die älteste Toch¬
ter des Hauses, die Dame mit der Rose an der Brust. Aber
nun kommt die verhängnißvolle Frage an den Künstler:

Ist sie Wittwe?
H.

Teutsche Seebäder.
2 . Die Sccliädcr von Hrcifoniakd.

Von Zda von Oiiriiigsfrld.

Vor ungefähr achtzig Jähren, so lautet eine Sage , kam
zu dem Pastor eines pommcrschen Jnselortcs ein Verwandter
ans dem Binncnlande, welchem angerathen worden ivar,
irgend eines Uebels wegen in der See zu baden. Kopf¬
schüttelnd hörte der Pastor dieses Vorhaben seines Besuches
an. In der See baden, das war seines Wissens nach nie
geschehen. Der Pastor konnte und wollte die Verantwortlich¬
keit, dergleichen zu gestatten, nicht allein ans sich nehmen;
der Küster wurde zu Rathe gezogen. Der Küster schüttelte
den Kopf nicht minder bedenklich, als der Pastor gethan hatte,
auch in seiner Erfahrung war etwas so Abenteuerliches noch

nicht vorgekommen. Wie, selbst die Fischer, welche doch Tag
und Nacht auf der See Hanthirten, hegten vor dem Hinein¬
gehen einen wahren Abscheu, und hier war ein Mensch mitten
aus dem Lande, welcher durchaus hinein wollte! Denn er
wollte hinein, der Vermessene, er ließ sich nicht abbringen
davon, der Eigensinnige; dem armen Pastor und seinem be¬
sorgten Küster blieb folglich nichts übrig, als auf Sicherheits-
maßrcgeln zu denken; die Frau Pastorin mußte ihre Zcug-
(d. h. Wäsch-) Leine hergeben, daS eine Ende wurde dem
Badcwüthigen sicher um den Leib geknüpft, das andere behielt
der Küster krampfhaft in den Händen, und so wanderte Jener,
wie ein gehütetes Thier ans die Weide, am Stricke in die
See , bis man sich endlich überzeugt, daß er jedesmal nicht
nur lebendig, sondern auch ohne jeglichen Schaden wieder
herauskam. Da kriegte die Frau Pastorin ihre Leine wieder,
und der Badende durste in die See, wann und wie er wollte.

Jetzt haben allerdings die Fischer noch immer ihren
Widerwillen gegen das Secbaden behalten, aber im Allge¬
meinen ist er so gänzlich geschwunden, daß die Küsten von
Pommern, sei es ans dem Festland, sei es ans den Inseln,
eigentlich nur noch ans Seebädern bestehen. Wo immer ein
Stückchen Strand ist, ja, gelegentlich auch, wo kein Strand
ist, bieten Orte sich dar, um Badegäste aufzunehmen. Freilich
muß an vielen außer den vier Wänden und einigen Bett¬
stellen, Tischen und Stühlen, Alles mitgebracht werden, Betten,
Wäsche, Tisch- und Kochgeräth, kurz, buchstäblich Alles. Das
stört indessen nicht: die Eisenbahn ist zur Hand, die Dampf-
botc sind es gleichfalls, die Familie packt ihren Hausstand zur
Hälfte ein, zieht vollzählig in irgend ein Dorf, in dessen
Nähe eine Ruine steht, oder eine Stadt versunken ist, bringt
die Sommermonate auf eine lustige Zigeunerweise zu, schüttelt,
wenn es zu rauh wird, bei dem letzten Bade die Kränze,
welche sie aufgesetzt hat, vom Kopf herab in die See , und
kehrt dann vergnügt, gestärkt und ziegclroth gebeizt nach der
Stadt zurück.

In den nachbarlichen Ländern und Provinzen, sogar in
Berlin , fängt man bereits an, diese bisher anonymen pom¬
mcrschen Badeorte zu kennen und zu besuchen, weiter draußen
oder vielmehr weiter drinnen in Deutschland indessen weiß
man außer von Kolberg und Swinemünde noch immer blos
von Hcringsdorf, Misdroy und Putbns. Zwischen diesen
dreien schwankten denn auch wir, als wir im vorigen Jahr
beschlossen hatten, unsere kurzen Sommcrsericn zu einem
Aufenthalt an der Ostsee zu benutzen. Wohin gelangte man
auf die bequemste Art, wo gab es am meisten Schatten am
Strand und am wenigsten Gesellschaft?

„In Misdroy ist sehr viel Gesellschaft und so gut wie
gar kein Schatten," sagte ein befreundeter Herr, mit dem wir
in W. . . .'s Hötcl in Berlin zu Mittag aßen. „In Herings¬
dorf haben Sie allerdings sehr schönen Wald, aber ist der
zu Ende, auch weiter keine Gegend. Ich würde Ihnen Marien-
lyst rathen."

„Das ist mir zu weit, und dann, wir können Dänisch
nur lesen, noch nicht sprechen. Es sprechen zu lernen, würde
mich angreifen, und ich muß mich erholen."

„In Marienlyst spricht alle Welt deutsch."
„Aber ich würde dänisch sprechen wollen."
„Gut, so gehen Sie nach Putbus. Putbus ist reizend,

der Park ist lauter Schatten, und Sie haben von Greisswald
aus nur zwei Stunden Dampfboot."

Am nächsten Mittag speisten wir in Grcisswald, einer
der wohnlichsten und anmnthigsten von allen mir bekannten
Mittelstädten. Auch blieben wir mehrere Tage dort: eines
Theils war ich nicht wohl, andern Theils fürchtete ich mich
vor der Ueberfahrt nach Putbgis und vor Putbus selbst. Es
waren in der letzten Woche, d. h. sobald das wieder einmal
vernünftig gewordene Wetter den Beginn der zweiten Saison
gestattete, „schrecklich viel Herrschaften übergefahren", ein
Unterkommen würde schwerlich noch zu erlangen sein. Ohne
Unterkommen im Park von Putbns sitzen, die moderne Woh¬
nungsnoth durchmachen, ich verspürte nicht die mindeste Lust
dazu. „Lieber bleib' ich in Greisswald," erklärte ich; „das
Wasser ist hier so salzig, mau kann sich allenfalls einbilden,
an der See zu sein."

„Gnädige Frau können von hier ans auch baden," ver¬
sicherte ein bcrnsteinblonder Kellner; „unsere Madame fährt
alle Morgen nach Wieck."

„Wo ist Wieck?"
„Eine Stunde von hier. Man kann dort auch wohnen,

es sind Quartiere da, aber noch schöner ist's in Eldena. Da
wohnen mehrere Herrschaften."

„Und man kann ebenfalls dort baden?"
„O gewiß!"
Da waren ja gleich zwei Badeorte, wie ich sie gewünscht,

aber kaum gehofft hatte: ohne gar zu viele Herrschaften, da¬
her ohne Wohnungsnoth, noch nicht von auswärts her heim¬
gesucht, folglich noch patriarchalisch und idyllisch, und woran
mir für den Augenblick besonders gelegen war: in einer
halben Stunde ganz bequem zu Wagen erreichbar. Ich war
förmlich gerührt über dieses Apropos der beiden Greifswaldcr
Seebäder und beeilte mich, sie in Augenschein zu nehmen.

Wieck ist ein Fischerdorf, aber kcins von denen, welche
uns unaufhörlich in der englischen Sensationsromantik be¬
gegnen. Es hat keine Hütten, sondern hübsche einstöckige
Häuser, die ein niederländisch blankes Ansehen haben und
größtentheils von Seecapitänen im Ruhestand bewohnt werden.
Seinen Namen bekam es von seiner Lage an der früheren
„dänischen Wyk", welche jetzt mit einem dänisch-schwedischen
Pleonasmus „der Wieckcr Bodden" genannt wird. Der Ryck-
flnß, dessen Name ein anderer Pleonasmus ist, nur ein slavisch-
deutscher, die Wasserstraße von Greifswald, mündet bei Wieck
in den GrcifswalderBodden.

Eldena, gegenüber von Wieck, ist zwiefach bekannt: durch
die Ruinen seiner Cisterzienserabtciund durch seine land-
wirthschaftliche Anstalt. Diese feierte vor etwa zwölf Jahren
ihr fünfnndzwanzigjährigcsStiftungsfest, kurz nachdem die
Universität von Greifswald ihr vicrhundertjährigcs begangen
hatte. Der Rector wollte zu der Feier von Eldena nicht
recht heran, mit vierhundert Jahren verglichen schienen ihm
fünfundzwanzigdes Begchens nicht würdig zu sein. Es hals
ihm Nichts, er mußte die Kette des letzten Pommcrherzogs
umlegen, die bei allen feierlichen Veranlassungen vom Rector
Magnificus getragen wird, und so geschmückt aus der Akademie
in die Ruinen ziehen.

Ehemals gab es zwischen Eldena und Grcisswald einen

so großen Wald, daß es sprichwörtlich hieß: „die Welt;vy>
nicht so lange stehen, daß man Greifswald kann von Eldc»
sehen." Die Welt steht noch, und man sieht Greifswald»»
Eldena ganz vortrefflich, der gewaltige Wald ist nicht»«,
gelichtet, sondern völlig verschwunden, und der letzte Ucberrc»
davon heißt „der Hain", im Volksmundewohl auch h,,
Busch", officicll zur Erinnerung an den Besuch, welchen"dj,
hochsclige Königin- Wittwe von Preußen als Kronprstncüi,,
Eldena abgestattet, „der Elisenhain".

Im Busch, Hain oder Elisenhain nun sind, so langes
grün ist, Tag aus Tag ein die Herren Akademiker zu  finde«
Doch nicht sie allein: ganz Greifswald scheint den Sominci
über in einer fortwährenden Auswanderung nach dein
begriffen zu sein. Von den schönsten Alleen umgeben,' dj,
selbst am hohen Mittag Schatten gewähren, kann es, s'ej,,g
Meinung nach, doch lediglich unter den Buchen und Eichc«
des Hains Luft schöpfen und Erfrischung finden. Vom Apyi
bis zum Oktober fahren ans dem Ryckflussc zwei kleine Dampf«,
Nachmittagszwischen Eldena und der Stadt hin und her
Jede Stunde kommt einer, jeder, welcher kommt, ist mit Hcim-
gängern befrachtet, an Concerttagen manchmal bis zur Gefahr
des Nntcrsinkcns. Dazu kommen noch die vielen Wagen, die
häufig drei oder vier Mal den Weg machen und fastj'ede-
Mal sörmlich beladen sind. Oefter haben wir auf einem viec-
sitzigen Geführt, welches durchaus nicht ungewöhnlich geräumi»
war, den Kutscher inbcgriffcn, neun Personen gezählt.

Wir konnten uns mit aller Bequemlichkeit an diesen,
rastlosen Drängen nach dem Haine ergötzen, denn wir hatte«
von den zwei Seebädern Eldena gewählt und wohnten>»«
alle Welt dort, an der großen Fahrstraße. Unser Haus war
im künstlerischen Sinne betrachtet, das hübscheste im Orte und
weit und breit als „Richter's Burg" bekannt, ohne daß ez
im mindesten etwas Bnrgähnliches gehabt hätte. Lang, j«,
Verhältniß niedrig, neutral gefärbt, geschmackvoll weiß ver¬
ziert lag es unter einem bräunlichen Ziegeldachc im Grunde
eines Gartens, in welchem Hunderte von hochstämmigen Rose»
blühten, und eine Fülle von Reseda duftete. In der Mitte
des Erdgeschosses trat ein geschlossener Porticus hervor, über
welchem aus zwei weißen Säulen ein Balkon ruhte, der, ganz
eingehüllt in wilden Wein, das reizendste Observatorüm
bildete. Links kam zwischen freundlichen Besitzungen du
Straße von Grcisswald her, und über ein niedriges Dach wez
sah man ein Stückchen Ryckfluß und die braunen Segel der
Fahrzeuge, die auf ihm der Stadt zuglittcu. Gegenüber er¬
hoben sich zu beiden Seiten eines hohen Hauses große Baum¬
kronen, um welche her an stillen Nachmittagen wie leichte
Rauchwolken die Mückenschwärme wirbelten. Rechts blickte
man über eine Wiese hin auf den Bodden und den Wald, i»
welchem Ludwigsburgliegt, ein früheres Schloß der pommcr¬
schen Herzöge, das sich jetzt im Besitz der reichsten Familiej
von Grcisswald befindet.

Diesen Balkon nun mit seiner lieblichen Aussicht, seinen
dichten grünen Dach und seinen Vorhängen von Rcbeiiriugc»
hatten wir nebst einem Theile des Oberstocks von „Richter?
Burg" als unser zeitweiliges ausschließliches Eigenthum er¬
worben, leider zur größten Entrüstung eines Deutsch-Magycmir
welcher auch auf der Akademie nicht studirte und gleich uns
oben in „Richter's Burg" wohnte. Er hatte bis dahin dc«
Balkon nie benutzt, aber sobald wir ihn gemiethet hatte»,
entdeckte der junge „Herr" auf einmal, daß er uirge»d
anders frühstücken könne, und als die Wirthin logischer Weiß
den Balkon vor ihm zuschloß, gerieth er in die höchste Auf¬
regung, trank keinen Kaffee mehr im Hanse und zog am
nächsten Morgen unter den heftigsten Vorwürfen aus.

Da wir ihn keineswegs verdrängt hatten, ließ sein stür¬
mischer Abzug uns in vollkommener Ruhe, und wir richtete»
uns ohne alle Gewissensbisse auf den beiden geflochtenen Lchi-
stühlen unsers Balkons ein, um von ihm herab das Sommcr-
leben des nnfknospcndcn Badeortes zu beobachten. Der Taz
begann mit dem Badcomnibus, welcher um halb sieben vo»
Grcisswald kam und so und so viel Damen au den Strand
fuhr, während eins der Dampferchen mit denjenigen Greise
walderinnen, welche die Anstalt in Wieck vorzogen, den Ryck¬
fluß hinabächzte. Um sieben fuhr der Commissionswagcu,
welchen das Amt täglich nach der Stadt schickte; er lud unter¬
wegs sämmtliche Knaben und Jünglinge auf, welche in Greiss¬
wald die Schulen besuchten. Um halb acht kehrte der Badc¬
omnibus vom Strand zurück, und einzelne Wagen kamen mit
Damen vorüber, welche nicht so früh baden wollten. Gewöhn¬
lich saß ans einem neben dem Kutscher der Briefträger, welcher
die Postsachen ans Greifswald zu bringen hatte und eim
ganz entschiedene Abneigung verrieth, seiner Pflicht zu Fuße
nachzukommen. Wie oft haben wir ihm lachend zugesehen,
wenn er um zwölf Uhr Mittags vor dem hohen Hanse>m»
gegenüber stand, wo die Postexpeditionihr Quartier hatte.
Sehnsüchtig blickte er die Straße hinauf, ob nicht vielleicht
irgend ein Wagen käme und ihn mitnähme. Erst wenn er
mehrere Minuten umsonst gespäht hatte, entschloß er sich, gab
seinem Felleisen einen Ruck mit den Schultern und wanderte
die Straße hinab resignirt der Stadt zu. Nach Tische sollte
er mit dem Halbvierboot wiederkommen, und die Ausgabe der
Briefe um vier erfolgen. Kam er aber um halb fünf,
wurden die Briefe nicht vor fünf ausgegeben, ja, gelegentlich
wurde es sechs, ehe man erfuhr, wie es draußen in der We»
stand, und dann sagte er sehr ernsthaft: „Der Zug hat sich
heute verspätet." Dabei sah er so gutmüthig ans und brachte
einem die verspäteten Briefe mit solcher Theilnahme an ihrer
Ankunft überhaupt, daß man der langsamen Maschine ebenso
wenig böse werden konnte, wie dem großen militärische»
Postexpcdicntcn, wenn er ohne weiteres »ritten in den Amts-
stunden sein Bureau zuschloß, um spazieren oder baden z»
gehen. Man war eben in Eldena, d. y. ans dem Lande.

Täglich zweimal zogen drei große Staubwolken, in denen
sich ebenso viele Schafhecrdcn befanden, an unserem Garte»
vorüber. Mit vier Pferden bespannt rasselten die mächtige»
Erntewagen hinaus ans die reichen Felder; die Schnitter um
Binderinnen lehnten mit untergeschlagenen Armen an den
Leitern und lachten, wenn wir sie lorgnirten. Es war er»
kräftiger Schlag, Männer wie Frauen, diese in einer kleid
samen ernsthaften Tracht von dunkelblauen Stoffen mit große»
weißen Schürzen, weißen halblangen Ucbcrürmeln und runde»
braunen Hüten. Ebenso, nur ohne Schürzen und UcbcräruM'
trugen sich die Frauen, welche einen schwingcnförmigeu Kor»
am Arme von Wieck Brod und Fische brachten, während da»
Obstvcrkänfcrinnen ihre Waare fuhren. Ans diese Frauen be-
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kränkte  sich der Handelsverkehr des Ortes , welcher, nebenbei,
Imide so betrieben wnrde, wie die Briefansgabe, d. h. ohne
e liche Eile. Ueberhauptgab es in Eldena niemals Eile,

iidcni jedes Heute hatte sein bedächtiges, behagliches Morgen.
(Schluß folgt .)

Erinnerungen an Wilhelm von Kaulbach.

Kaulbach wnrde am 15. October 1801 zu Arolsen, im heil-
Mllenreichen Herzogthum Waldeck geboren, das Ranch, Varn-
jmien, Bnnsen, Heinrich Stieglitz zu seinen Söhnen zählt.
W ich vor drei Jahren mich zur Cur in Wildlingen auf¬
hielt fand sich ein junger Amtsschreiber, der sich viel mit
Localgeschichte befaßte, und der zählte mir mit Stolz nicht blos
diese seine berühmten Landsleute vor , sondern wies mir auch
wich, daß eine große Zahl deutscher Bankhäuser an der Newa

obenan das der Barone Stieglitz — und fast alle deutschen
Bäcker in St . Petersburg Waldecker seien, von woher ihrer
Michcr schon reich nach der Heimath zurückkehrte.

Ranch war 1777, Varnhagen 1785 (wie Bettina und
Mckler), Bnnsen 1791(zu Korbach) geboren, sie können also nicht
üuaendgenossen Kanlbach's gewesen sein; aber vielleicht Drake,
gleichfalls  1801 geboren , und jedensalls der Dichter Heinrich
Stieglitz, der nur vier Jahre älter, als Kaulbach war. Dieser
unselig Berühmte, den die Gattin durch ihren freiwilligen
Tod zu neuem Dichten und Schaffen aufzustacheln vergeblich
qchofst hatte, war mir persönlich ein lieber Freund gewesen,
mit dem ich auf den Lagunen manche herrliche Nacht ver¬
bracht; einige Male fuhr auch Betty Paoli mit uns , einmal
Tommaseo. Als ich mir eines Tages im Atelier Kanlbach's
eine Anzahl theils vollendeter, theils unvollendeter Oelbilder
besah, welche, nur im Blendrahmen, in einem Winkel standen,
siel mir ein Männcrporträt, dasjenige meines Freundes
Stieglitz in die Hand (er war 1816 in der Lagunenstadt au
der Cholera gestorben). Es war ein Brustbild, lebensgroß,
sprechend ähnlich. Es zeigte den Dichter mit gekreuzten
Armen und bis auf die Brust gesenktem Antlitze, umrahmt von
einem rothbraunen mäßiglangen Backenbarte. Zur Zeit, da ich
ihn kennen lernte, war sein Bart freilich schon sehr lang und grau
geworden. Als ich Kaulbach die Details meiner Bekanntschaft
mit seinem Landsmanne und Jugendfreunde erzählt hatte
mid frug, ob der Dichter wohl selbst diese tief melancholische
Auffassung gewünscht habe, lachte Kaulbach hellauf und meinte:
.Stieglitz? Der hat nie geahnt, daß ich ihn gemalt habe,
und dies Bild nie zu sehen bekommen. Zu Ende der drei¬
ßiger Jahre, als er längere Zeit in Berlin lebte, kam er fast
täglich ans mein Atelier, sprach wenig, denn er hatte nicht
viel zu sagen, schaute sich fast Nichts an, denn Kunst inter-
essirte ihn nicht sehr. Er setzte sich mir gegenüber, kreuzte
die Arme und schlief ein. Und zwar schlies er so oft mehrere
Stunden lang, ohne sich zu rühren. Nun, ein besseres Modell
kaun man sich nicht wünschen, so malte ich ihn denn und führte
das Porträt sehr sorgfältig aus , denn er hatte unstreitig einen
interessanten Kopf, und ich wollte mich im Pinselsühren üben."

Allen biographischen Quellen nach war Kaulbach's Vater
Goldschmied und Graveur in Arolsen. Ich habe es aus des
Meisters eigenem Munde, daß sein Vater ungerechter Weise
eine Strafe verbüßt habe, doch ist das Factum nicht auf¬
geklärt. Ernst Förster schrieb in seinem Nekrolog über diesen
Punkt: „Ein tragisches Geschick hatte den Vater und mit
ihm die ganze Familie in Unglück und Noth gebracht; eine
liefe Verbitterung gegen gewisse herzlose sociale Zustände
hatte bei ihm Platz gegriffen, und lenkte seine Blicke mit Vor¬
liebe auf die Mängel und Gebrechen der Menschheit, ohne
ihm selbst Ruhe und Frieden zu bringen. So entstanden
auch die beiden Blätter , „Der Verbrecher ans verlorener
Ehre."

So oft daher von Justizmorden, Beamtenwillkür und
Volizeiherrschaft die Rede war, gerietst Kaulbach in Aufregung,
erging sich in bitteren Worten und nahm stets Partei für das
Opfer. Als einst ein ähnliches Thema zur Sprache kam, er¬
zählte er mir, halb gerührt, halb sarkastisch, sein Vater, in
großer Noth dahin lebend, habe doch den damals kaum erst
achtjährigen Knaben streng zum Zeichnen angehalten und
große Genugthuung darin gefunden, wenn er irgend einen
,,Künstler" gastfreundlich in seinem Hause empfangen konnte.
So habe einst ein ans den Dörfern in „Stör " herumziehender
Maler eine Nacht bei ihnen zugebracht und viel mit seinem
Vater gesprochen. Als der Fremde nun andern Morgens
weiter wollte, jedoch des Weges unkundig war, erhielt Willi
den Auftrag, Jenem bis zum nächsten Orte Führer zu sein.
Als das Kind nun so mit dem sehr ärmlich und fadenscheinig
gekleideten Gesellen, der sich fröstelnd in seinen alten Mantel
hüllte, durch die Felder dahin schritt, frug der Fremde den
Knaben: „Und nun, Junge , was willst denn Du werden?"
Ter Kleine antwortete zögernd: „Vater sagt, ich soll auch
Maler werden, obgleich ich nicht viel Lust dazu habe." —
Maler sollst Du werden?" frug der Fremde zurück und
blieb stehen. „Ach, Kind, sieh doch mich an; so sehen Maler
»us: und da schau her—" und hierbei knöpfte sich der Mann
die Brust auf und zeigte die vergilbten Fetzen seiner Unter¬
kleidung, „so ergeht's uns Malern. Nein, werde lieber Stein¬
klopfer oder Bcttclvogt, nur kein Maler, kein Künstler. Dein
Bater ist ja auch einer und hat gleichfalls kaum zu essen, der
geschickte Graveur und Goldschmied." Als mir Kaulbach das
erzählte, setzte er hinzu: „Diese Scene hatte so nachhaltigen
Eindruck auf mich als Knaben gemacht, daß der Vater seine
nebe Noth hatte, mir den Bleistift wieder aufzudringen, den
ich durchaus nicht mehr zur Hand nehmen wollte, und auch,
als ich 1821 nach Düsseldorf kam, und zwar als Bettelstudent,
hatte ich Anfangs Anlaß genug, diese Furcht vor dem Ver¬
hungern und Verlumpen nicht loswerden zu können; aber
peilich hatte mich damals schon die Knnstbegeisternng er¬
griffen, und als Jüngling fürchtet man sich auch nicht mehr
bor dem Kampfe mit irdifchcr Trübsal. Im Gegentheil!
Aun, und Sie sehen, verhungert bin ich wirklich nicht," fügte
kachelnd der Director hinzu, der, wie man hört, „weit über
eine Million" hinterlassen hat.

Als Kaulbach, 16 Jahre alt, nach Düsseldorf zu Cor¬
nelius kam, wo ihn Ernst Förster kennen lernte, war er nach
dessen Schilderung „von kräftiger, blühender Farbe und
dunklem Haare, eine Rafael'sche Physiognomie".

Die Entstehung des „Narrenhauses"wurde mir von Kanl-

bach genau so erzählt, wie sie kürzlich an anderer Stelle von
Professor Bluntschli erzählt worden, nur mit dem Unterschiede,
daß von keinem Arzte die Rede war, sondern daß Kaulbach
ausdrücklich sagte, es sei der Abt oder Prior des Klosters
gewesen, der, Cornelius besuchend, den jungen Akademieeleven
den Vorschlag machte, ihm doch ein Heiligenbild in die kahle
Kirche zu malen; das Kloster sei jedoch sehr arm, er könne
nichts bezahlen, aber zu essen und zu trinken sollten die
jungen Künstler soviel bekommen, um auf Wochen satt zu
werden, besonders „Wurst und Schinken". Und mit diesem
Kloster, geschieden durch eine Gartenmauer, die sich ja auch
aus dem Bilde wiederfindet, war das Irrenhaus verbunden.
Als die jungen Leute sich eines Abends im Klosterhofe tum¬
melten, stand zufällig die Gartenthür offen, und in selber
lehnte, wie auf dem Bilde, gleichgiltig der Aufseher der
Irren , den Bund Schlüssel in der Hand. Das lustige Künstler¬
volk kümmerte sich nicht weiter um die Nachbarschaft, nur der
Jüngste, Kaulbach, schlich an jene Thür und sah sich, sehr er¬
regt, die Unglücklichen an. Plötzlich aber kam aus dem Hofe
der Irrenanstalt nach dem Klosterhofe der Abt, zog den Jüng¬
ling mit sich fort und sagte, indem er die Berbindungsthür
hinter sich verschloß: „Das ist kein Anblick für Sie , weder für
den Jüngling , noch weniger für den werdenden Maler , der
nur ein Auge für die Schönheit in der Schöpfung haben
soll." Aber Kaulbach hatte schon zu viel und zu tief gesehen,
und konnte die Schreckerinnerung nicht eher los werden, als
bis er sie künstlerisch bewältigte. Auch die Geschichte mit dem
Berliner Kunsthändler, der hundert Narrenhäuser bestellte,
erzählte er, wie sie Prof. Bluntschli nacherzählt, blos mit
der Variation, er habe dem Manne geantwortet: „Zeichne
ich noch ein zweites Blatt, so kommen Sie darauf; bevor ich
aber ein drittes fertig hätte, würde man schon mich selbst
in einem Irrenhause untergebracht haben."

Prof. Dr. M. Carrisre hatte, seit Ableben des gemein¬
sam Verehrten, die Güte, mir zu schreiben:

„Vor vielen Jahren starb hier in München eine geistes¬
verwandte Schwester unseres Kaulbach, die lange Zeit bei ihm
gelebt. Nicht minder unterstützte er einen Bruder, der gleich¬
falls Maler war, aber eine viel imponirendere Stimme hatte,
als Gewandtheit im Zeichnen. Der frühere k. hannoversche
Hofmaler, Friedrich Kanlbach, ist Neffe Wilhelmv. Kaulbach's.
Der große Meister hatte vier Kinder, die ihn alle überleben.
Johanna ist Gattin des Historienmalers und Bildhauers Kre-
ling in Nürnberg, der bekanntlich Director der dortigen Kunst¬
schule ist; Maria wnrde Gemahlin des k. bahr. Ministerialraths
Völk; und Josepha die des Rechtsconcipicuten Dürti. Hermann
Kanlbach aber, der jüngste und einzige Sohn, cxcellirt gleich¬
falls als Maler."

Besonders gegenwärtig dürfte folgende Mittheilung inter-
essiren, die mir Kaulbach gesprächsweise 1859 machte: „Vor
etwa einem Dutzend Jahren gebrauchte ich am Rhein ein
Bad," — hier nannte der Erzähler den Namen desselben,
den ich vergessen. „Eines Tages kam ein sehr liebenswürdiger
junger Mann zu mir und bat ziemlich schüchtern, mir seine
Zeichnungen zeigen zu dürfen, um meinen Rath einzuholen.
Dann brachte er einige Rollen herbei, es waren mehrere
historische Compositionen in bloßen Contouren. Aufrichtig
gestanden, was die Technik betrifft, so waren das Dilettanten-
arbciten. Aber mich frappirte diese Fülle von Ideen in den
meist fignrenreichen Compositionen, diese offenbar genaue
Kenntniß der verschiedenen Zeitalter, welchen die Vorwürfe
entnommen waren, und vielfach die wahrhaft künstlerische
Auffassungder kiliss-öu-soans. Ich erwiderte daher dem
jungen Manne, daß er meiner Meinung nach ein außer¬
gewöhnliches Talent besitze, er möge nur etwas sicherer zeich¬
nen lernen, oder eigentlich, sich mehr im Vortrage üben; ob
er wohl die Mittel habe, sich ein paar Jahre solchen Studien
zu widmen? Die Mittel hierzu, meinte der junge Mann,
habe er vielleicht, aber „leider" nicht die Zeit. Dann, be¬
friedigt durch mein Urtheil, frug er, ob ich ihm „erlauben"
wolle, bei der Table d'hüte im Cursalon neben mir zu sitzen.
Ich gab dies gern zu, und wir sprachen Mittags viel und
Interessantes über Kunst. Der junge Mann war schon in
Italien gewesen und in Paris , und kannte alle Galerien
Europas. Aber ihn schien Niemand zu kennen; keiner der
Cnrgäste nahm von ihm Notiz. Nach Tische verabschiedete
er sich mit den Worten: „Ich muß mich aber nun endlich
auch vorstellen, Herr Director. Ich bin der Herzog von
Sachsen-Meiningen."

Knnstausstellungsplaudereien.
Von W. Marr.

(Schluß .)

Hamburg.
Auch Bilder lmben ihre „ Knopflöcher " und reisen decorirt . „Goldene

Medaille " , „ Verdienstmedaille " u . s. w . Das freundlichste Gesicht macht
der Maler freilich erst dann , wenn sein Bild mit dem treublauen Zcttclchcn
„Verlaust " decorirt ist . — „Eine Verhaftung " von Professor Lasch in
Düsscldors hat in Berlin die goldene Medaille erhalten , ist in Wien prämiirt
worden , und nur die Minorität meiner Leser wird es nicht kennen , weshalb
ich zur Tagesordnung schreite und bei Professor Banr in Weimar der-
weile . Ein großes Historienbild . „ Otto I . an der Leiche seines Bru¬
ders Thankmar " ! Woran liegt es , daß dieses günstig placirte , reich-
gruppirte Gemälde die Besucher nicht fesselt ? Ich glaube , eS ist gar zu
akademisch gemalt . Es macht den Eindruck , als gehörte ein Vortrag in
einer Malerschulc dazu . Die Behandlung der Farben , die Farbentcchnik,
wenn ich mich so ausdrücken darf , bietet der Kritik kühn die Stirn , aber diese
Kühnheit ist mit einer akademischen Sorgfalt gepaart , welche nicht genugsam
erwärmt . Das Bild erscheint mir unmaßgeblich — mehr für Maler von
Fach , als sür den knnstliebcnden Laien gcschassen . Kurz , mir scheint : an dem
Streben nach correcter akademischer Technik habe die freie Künstler-
Phantasie gelitten zum Nachtheil des Ganzen , der akademische Werth dieses
Bildes ist bedeutender , als der sympathisch anregende artistische.

Eilte allerliebste Drdlerie ist F . Sonderland in Düsseldorf „ Die
hohen Steuern " . Nichts , als ein Bäuerlein , welches beim Anblick des
Steuerzcttels das Ohr kräht und „ lrvrronrl " rufen würde , wenn es fran¬
zösisch sprechen könnte . Aber so schelmisch , so » » gesucht humorvoll , daß wir
recht cordial „ Bravo !" rufen müssen.

v . Deutsch in Berlin hat em Bruchstück trüb - sentimentalen Genres
gelicsert . „ Das theuerste Opfer " . Einen Sargabschnitt . Ein todter
Krieger im Sarge , die Gattin mit dem Säugling darüber gebeugt . Das Bild
in dunkclm ernst stimmendem Rahmen . Es sehlt dem Werke nicht an Publi-
cum . Der Kops der Leiche ist maßvoll , gehalten und schreckt nicht ab durch
zu realistische Behandlung . Das Bild ist sür ein Traucrcabinet bestimmt.
Sein Eindruck leidet in einer bunten Umgebung.

Q . Becker in Berlin . „ Hunde " . Ein Kätzchen ist auch dabei . Ein
gesunder Realismus : nicht jene Thiermalerci der englischen Schulen , auf
denen die „ Wan - WanS " gradatim vor unseren Angcn Menschcngcsichter
schneiden , und denen oft nur Kravattcn , Manschetten und Batcrmördcr feh¬
len , uin als Zweifüßlcr Passiren zu können . Mehr , als ein wohlverdientes
Complimcnt wird dem Becker 'schen Bilde zu Theil . Es ist eine fleißige Studie.

Rudolf Hundert in Hamburg . „ Marine " . Der schon bejahrte
Meister hat mit seinem „ Kladdaselsen mit Leuchtthurm " (Insel
Arran in Schottland ) ein festes und sicheres Seenachtstück geliefert . Die
Stimmung ist ernst . Der Mondschein , der aus das wogende Meer fällt , wir¬
kungsvoll . Die Töne sind voll und naturwahr und vermeiden alle neben¬
sächliche» Spielereien mit Pinsel und Farben.

Unter den Landschaftsmalern macht B . Leu in Düsscldors Sensation,
aber mit Recht . Sei » Sogne - Fjord in Norwegen ist ein Meisterwerk,
eine minuticuse Naturstudie , der man es ansieht , wie schwer die Hand sich
von der Leinwand trennen konnte , wie das Auge immer noch prüfte , ob nicht
noch Etwas vergessen sei. — Sein Sonnenuntergang , — an der Küste von
Oberitalien , sagt der Katalog , obgleich das Eiland in der Ferne sast aus¬
sieht wie jener schöne Traum im mittelländischen Meere , den wir die Insel
Capri nennen , — ist eine Lichtstudie von mächtiger Wirkung.

H . L. Frische in Düsseldorf ist mit einem sehr stimmungsvollen Ge-
birgslandschaftsncbclbild erschienen , einem jener Vorwürfe , zu denen die
Künstler aus ihren Wanderungen durch den Augenblick inspirirt werde » .

A . Becker dito Düsseldorser Schule zeigt den schweizer Wallenjee
würdig und nlit einsachcn Mitteln ans der Leinwand . Der weiche Ton , den
der Künstler dieser wildromantischen Scenerie zu geben verstand , thut dem
Auge wohl.

Die Marine ist außer durch eine Reihe achtungswerth bekannter Bilder
von Hüntcn (Hamburg ) , noch durch eine » anderen Hamburger Maler,
Leitner , vertreten . Ei » französisches Linien ! chiss . Staffage : mehrere
andere Schisse in der Ferne . Die Behandlung des Wassers erinnert an
Melbhe . Die Horizontlinie des Meeres halte ich sür etwas zu gradlinig
abgeschnitten , sie contrasiirt zu plötzlich mit dem Wogen oder Wellen im
Vordergrund des Bildes . Das Kriegsschiff ist eine sehr exacte Studie.

In der architektonischen Malerei ist F . Eibner in München zu
beachten . Seine „Kirche St . Anastasia mit dem Grabmal des Grasen
Castclbarco zu Verona " zecht eine außerordentlich verständnißvoll ge-
handhabte Technik . Beinahe zu viel Technik . Dennoch macht das Bild einen
edeln , würdigen Eindruck . Von den Agnarcllen dieses Malers verdient
der „ Dom zu Straßburg " eine rühmliche Erwähnung seiner meisterhaf¬
ten Sicherheit wegen , mit welcher er ausgeführt ist.

Mit Freude hebe ich das Landschaftsbild „ Blick auf die Bondasca
vom Weg nach Joglio aus " von Valentin Ruths in Hamburg
hervor . Das ist einmal eine HochgebirgSlandschast , in welcher mehr als
weißer Schnee mit dunkelblauem Himmel und obligaten Nebelwolken vor¬
herrscht . Eine gesunde , realistische Frische , eine Freundlichkeit lvie ein schöner
Sommermorgen spricht aus dem Bilde . Die Tinten der Alpenwicscn sind
dustig und doch kräftig gegeben , die Technik der Ausführung der Straße läßt
Nichts zu wünschen übrig und das Hochgebirge im Hintergrund lacht uns
freundlich und wohlthuend entgegen . Das Bild ist mit Stvo Reichsmark notirt.

Ein anderer Hamburger , C . Oesterleh fr . , hat in der Marine Ver¬
dienstvolles mit seinem „ Herings sang an der norwegischen Küste"
geliefert . Mit großer Naturwahrheit und mit Verve wiedergegeben sind die
im Netze das Wasser plätschern »lachenden Fische und in der Lust darüber der
beutelustige Mövenschwarm . — A. Pleysier , Amsterdam , hat ein „ ver¬
lassenes Schiss " ausgestellt . Das Schiff selbst fällt bei der ernstcn , groß¬
artigen BrandungSstndic am Strande ziemlich weg , aber diese Studie der
hinrollendcn , sich brechenden dunkeln Wogen hat eine meisterhafte Stimmung.

Eine vorzügliche Kunst - und Natnrstudie muß auch Wilberg ' S (Ber¬
lin ) in Rom gemalter „ römischer Park " genannt werden . Der Sonnen¬
hauch ans den Wipseln der Chpresscn ist magisch schön. Die Fontaine spru¬
delt keck und lebendig und zeigt , wie erfolgssicher die Hand war , welche den
Pinsel führte . Die Staffage , hier Mönche , ist allerliebst und das decorative
Element , die Statucntrümmer am Brnnncnbassin , vollenden das Charakte¬
ristische dieses römischen Bildes . Einmal bei unserm geliebten Rom stoßen
wir auf

A. Flamm ( Düsseldorf ). Die Via Appia , die berühmte Gräber¬
straße , welche außerhalb der Porta S . Sebastians beim Grabe der Cecilia
Metella , der Gemahlin des Erassus , so schön beginnt und sich miglien-
weit wie eine zerrissene steinerne Trauerader in die Campagna erstreckt.
Dieser Vorwurf zwingt die effecthaschcndsten Maler , maßvoll zu bleiben.
Meister Flamm hat das auch verstanden und dennoch dem Bilde eine edle,
schöne Stimmung gegeben . Sein Hintergrund , mit den einfachsten Mitteln
ausgeführt , wird durch die schöne Perspective der Gräberstraße »aturwahr zur
Geltung gebracht.

Im größeren Himmer ist F . Hiddcmann 'S (Düsseldorf ) „ Picknick"
ausgestellt . Das Bild ist bekannt und beliebt . Die bloße Erwähnung genügt
als Act der schuldigen Courtoisie.

Mücke fr . in Düsseldorf ist mit einer allerliebsten Drdlerie vertreten.
„Die kleine Pepita ." Ein kleines Mädchen , welches nach einem Accor-
dion , das ein alter „ Seebär " spielt , autodidaktisch zu tanzen versucht . Ist
die Composttion allerliebst , so glaube ich , darf man die Ausführung tadellos
nennen . Ein ähnliches Genrebildchen hat E . Engelhardt in Düsseldorf
ausgestellt . „ Keine Rose ohne Dornen ." Kleines Mädchen , das sich
beim Kranzbinden den Finger am Dorn einer Rose verletzt hat . Einen an¬
genehmen Eindruck macht eS , daß die Züge des Kindes trotz der harmlos
komischen Situation nicht possenhaft werden.

Piloty ' s „ Kaiser Karl V . im Kloster " ist jetzt auch erschienen.
Das Bild hängt zn unvorthcilhaft , um e-Z studiren zu könne » , wie des Meisters
Name c-Z crsordert . Wir sehen den Kaiser in einem Sessel sitzen und mit
Bcnvcnnto Cellini ' scheu Schmuckkästchen spiele ». Vielleicht ist der in
Begleitung eines Mönchs vom Orden St . Just eintretende Kavalier der
große florentinische Künstler selbst.

Bon E . Spangenbcrg ist „Luther 's Ausnahme im Cotta 'schen Hause"
ausgestellt . Eine schöne stilvolle Arbeit . Die Gewissenhaftigkeit gegen das
Zeitalter spricht sich selbstverständlich auch auf diesem Bilde in den Kostümen,
der Zimmereinrichtung -c. aus , ohne irgend wie in eine sorcirte Dctailmalerei
zu verfallen Die Kinderköpse , welche auf den kleinen Zuknnftsreformator
(Luther ist als Chorknabe dargestellt ) blicken , während am Tisch gerade das
Essen ausgetragcn wird , sind von einer unübertrefflichen Liebenswürdigkeit.
Die Farbentöne der Aesichtchen schmeicheln sich förmlich ins Auge ein.

Ich will zum Schluß nochmals hervorheben , daß die diesjährige Kunst-
auSstellung in Hamburg sich rühmlichst von ihrer Vorgängccin (1872 ) unter¬
schied. Damals war sie ein wüster Bildcrmarkt , das ganze Arrangement
salopp . Diesmal ist mit Umsicht und Gewissenhaftigkeit Verfahren . — Es liegt
in der Natur der Sache , daß man solche Ausstellungen nur sragmcntarisch
besprechen kann . Einmal , weil der Raum fehlt , dann aber auch ist es sehr
schwierig , in der Unruhe , welche die Masse der Bilder , ihre verschiedenen Vor¬
würfe erzeugen , Stimmung zu finden . Indem wir Meisterwerke z. B.
„Cabinctsstück " taufen , sprechen wir damit schon aus , daß das Bild , ge¬
rade wie die Statue , einen adäquaten Raum verlangt . Vielleicht ist es
unserer Zeit der Kolossalbauten vorbehalten , eine architektonische Reformation
der Phnakotheken zn schassen. Die Statue hat bereits das Cabinct und die
„Nische " erobert . Das Bild darf diesen Anspruch ebensalls machen , wenn
nämlich das Bild ein exceptionelles Meisterwerk ist . Diejenigen meiner Lese-
rinnen , welche in Florenz waren , werden mir recht geben , wenn ich die
Perle der „ Ufficien " , die s. g . „ Tribnna " für absolut ungeeignet erkläre,
uns in eine wirkliche Stimmung zu versetzen . Man will die Venus von Me-
diciS anstaunen , und hinter ihr hängt ein Andrea del Sarto , der ihr in
seiner Meisterschaft die Blicke raubt , und umgekehrt . Die beiden Ringer und
der Scythe aus der Marsyasgruppe haben Jeder einen Tizian hinter sich.
Das verwirrt , das blendet , und es bedarf langer Zeit , bis wir Ordnung und
Methode in unsere eigenen Betrachtungen bringe » können . Und so bleibt es
nicht aus , daß auch in unseren Galerien manches vortreffliche Bild unbemerkt
bleiben kann , weil es erdrückt wird von der Massenwirknng.

Doch halt ! ich fange an , zu dociren . Brechen wir also ab und machen
Punktum.

Die Mode.

Schon sind alle Vorbereitungen zur Reise getroffen , Koffer und Körbe,
Taschen und Täschchen u . s. w . liegen um mich her , aber wie könnte ich in
die Ferne , ohne hier , in meiner trauten Schreibtischnische , von Dir , liebe
Bazar -Leserin , Abschied zu nehmen . Es ist ein heiterer Abschied — und des¬
halb doch ein herzlicher . Gleichsam schon im Coupc -senster lehnend , berichte
ich Dir noch ein letztes Dutzend höchst wichtiger Toilettenneuigkcitcn . Wenn
sie etwas bunt durcheinqnder schwirren , verzeih ' mir , denn wie gesagt —
meine Koffer sind gepackt.

Die neuesten Corsages der eleganten GesellschastS - und Abendanzügc
haben schnebbenförmig scharf zugespitzte Schöße , welche sich aber nach den
Seiten zn derartig verlieren , daß das Leibchen dort nur bis zur Taillen¬
biegung reicht . Roch häufiger sind die Corsages mit Schößen ringsum . Die
Röcke haben hinten die größte Weite : vorn und seitwärts können sie nicht
flach und gespannt genug sitzen. Eine der beliebtesten Farbcnzusammen-
stellnngen sind augenblicklich dorn -farbene Stoffe mit Gold - oder auch Maro¬
nenbraun , und zwar ist der Rock gewöhnlich aus Seidenstoff in citier der
beiden letztgenannten Farbentöne , das Ucberkleid dagegen aus den verschieden-
artigen , mehr oder minder lustigen Phantasiestoffen (Seidengaze , Canevas,
Batistleincn , Bast : c.) in ersterem Ton hergestellt , während zur Aus¬
schmückung beide Stoffe und beide Farben zur Verwendung kommen.

Tunikas , sowie Schobtaillen aus Bast mit breiter , eoru -sarbencr Gnipüre
eingefaßt und , über brannseidener Unterlage , mit gleichen Einsätzen reich
ausgeputzt , nehmen sich ebensalls sehr Hübich zu den vorerwähnten Röcken
aus.

Die Mode hat auch die mehr oder minder groß carrirten Seiden¬
stosse wieder auf den Markt gebracht . Da ist „ Snrat " , eine schöne
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Weiche, schmiegsame Serge in Weiß und Schwarz,
Weiß und Farbig, oder in mehreren Tönen einer
Farbe, und der elegante „? ou1t cke sois ü.
cettes", dessen große Würfel , an Mosaik erin¬
nernd. abwechselnd ein strahlenförmig durch¬
schnittenes. geköpertes und ein völlig glattes
Gewebe, ebenfalls in mehreren Schattirungen
zeigen. Diese Stoffe werden mit entsprechend
einfarbigen, schweren Seidengeweben in Verbin-
dung gebracht und vorläufig größtentheils zum
Uebcrkleid und zum Ausputz verwandt. Toilet¬
ten dieser Gattung eignen sich vortrefflich, je nach
der Farbenwahl für ältere wie für jüngere Da¬
men. zu den verschiedenen sommerlichen Lustbar¬
keiten in geschlossenen Räumen.

Sehr beliebt über hellseidenen Kleidern sind
Polonaisen ans breiten russischen Points und
schmalen weißen Mnllstreifen der Länge nach
zusammengesetzt, am unteren Rande in Zacken
geschnitten, mit übereinstimmenden Points um¬
kräuselt, vorn herunter mit Repsschleifen ge¬
schloffenund im Rücken mit ebensolchen Schlei¬
fen gerafft.

Die durchbrochene oder englische , mit
Spitzenstichen verzierte Stickerei macht
Furore. Man bringt sie neuerdings auf 25 bis
55 Cent, hohen Volants an, welche den unteren
Saum der leinenen Kleider umgeben.

Die weiße Ki-wurc cvton, auch „Panama"
genannt, wird nicht allein mehr zu Röcken, son¬
dern auch zu vollständigen Anzügen gewählt,
welche man folgendermaßenarrangirt: Rock mit
ungefähr 40 Cent, hohem, gefälteltem Volant,
überragt von einem breiten Einsatz in Räder¬
stickerei, Tunika, vorn gerade, in Form eines
kürzeren Rockes, in der Hinteren Mitte geschlitzt,
zurückgeschlagen und in zwei langen Zipfeln
endend, rings mit einem übereinstimmenden Ein¬
satz und breiten, feinen Zwirnfranzen um¬
säumt, Schoßtaille, reich mit Entredeux durchbrochen, auf der einen Seite
im Rücken von der Taillenbiegung bis zum unteren Rande geschlitztund
hier mit einer tief herabflatternden schwarzen Sammetschleife zusammengefaßt.

Für die Morgentoilette am Strande hat man bei Gerson ganz aller¬
liebste, frische Costüme aus weißem und aus 6eru - färbenem Leinen,erstere
mit hochrother , letztere mit mattblauer Kaschmirgarnirung . Sie
bestehen aus einem runden, mit drei je 8 Cent, hohen Kaschmirschrägstreifen
besetzten Rock, einer von einem gleichen Streifen umrandeten Tunika und einer
über einer Weste geöffneten Bluse mit Matrosenkragen: die Bluse, von einem
Kaschmirgürtel umspannt, ist an den vorderen Rändern mit langen und brei¬
ten Enden aus hochrothem oder mattblauemGrosgrain versehen, welche zum
Schließen dienen und über der Weste zu zwei Schleifen geschlungen werden.

Das „Homespun", vornehm einfach und gediegen, hat so großen Beifall
gefunden, daß an neuen Mustern und neuen Farbencompositionen kein Mangel
ist. Voraussichtlich wird es der Modestoff für die Herbstsaison werden.

Außer anmuthigen Mantillen sahen wir im Gerson'schen„Modebazar"
ärmellose Jäckchen, welche abwechselnd aus schmalen, schwarz wollenen
Guipüre -Entredeux nnd glitzernden Pcrlcnbordüren zusammen¬
gesetzt sind. Je nach ihrer From nennt man diese Jäckchen„Canezon " oder
„Küraß ". Ersterer, nur ans Vordcrtheilen und Rücken bestehend, also
unterhalb der Arme schmal geöffnet, endet in eckigen Schößen und wird in der
Taille durch einen innerhalb angebrachten schwarzen Nippsgürtel zusammen¬gehalten, von welchem seitwärts eine breite und lange Schärpe niederflattert.
Eine schwarzwollene, perlbenähteGuipürcspitze umgibt als Fraise den Hals¬
ausschnitt, setzt sich um die vorderen und unteren Ränder fort und steigt hier¬
auf in zweifacherReihe die Rückenmittebis zur Fraise auf. Der Küraß
dagegen, rings geschloffen, reicht nur bis zur Taillenbiegung und wird hier
von einer 10 bis 14 Cent, breiten, reich mit Perlenschnüren untermischten
Seidenfranze begrenzt. Gleiche Franzen fallen rings von dem Aermelaus-
schnitt nieder.

Die „Staub mäntel ", welche uns auf Reisen und Villeggiaturen so
vortreffliche Dienste leisten, bleiben der Form eines langen Sackpaletots mit
Pelerine oder der eines Burnus treu. Man fertigt sie aus englischem
Alpacca in verschiedenen Grau oder anderen neutralen Farben.

Kürzere Mäntelchen ans Homespun oder feinem Himalaya in Talma-
Form, aber am unteren Rande mehr gerade, als gerundet, mit einer langenPelerine verschen und mit Gittersranzen aus Zephyrwolle umsäumt, sind
ebenfalls als Umhüllung für die Reise, mehr aber noch für kühle Morgen
und Abende in den Bädern bestimmt.

Schottische Schärpen aus 20 bis 25 Cent, breitem, schwerem Gros-
grainband in den köstlichsten bunten Farben auf weißem, hochrothem, blauem
oder grünem Grunde, oder auch in Grün und Blau , sind wieder lebhaft in
Aufnahme gekommen und sind ein beliebter Schmuck sommerlicher Ball¬
toiletten . Diese, welche so einfach als möglich sind, oder Einfachheit
wenigstens heucheln, werden nur ans weißem Mull gefertigt. Eins der be¬
liebtesten Arrangements ist folgendes: ein auf der Vorderbahnmit Puffen
und Valenciennes Spitzeneinsätzen geschmückter Rock, den rings ein gefalteter,
von zwei gleichen Einsätzen durchschnittener Volant nebst Kopf umsäumt.
Dieser Volant , im Rücken 40 Cent. hoch, läuft vorn ganz schmal unter den
Puffen aus. Puffen , von Einsätzen begrenzt und mit einer Valenciennes
Spitze unten abgeschlossen, bilden die Verzierung der vorn geöffneten Tunika.
Die ausgeschnittene, anliegendeBluse , entwedermit oder ohne Schoß, wie¬
derholt d5n ^nsputz der Vorderbahn in Form eines Plastrons , das von
einem Entredeux und Valenciennes Spitze eingerahmt wird. Kurze Puff¬
ärmelchen. Zu einer solchen Toilette trägt man, um die schottische Schärpe,
welche ein übereinstimmender Repsgürtel begleitet, zur vollen Geltung kom¬
men zu lassen, vornehmlich weiße Blüthen , wie : römische Kamillen,
Maaßliebchcn , Maiglöckchen, Hyacinthen :c. ; diese raffen als Bouquet die
Schärpe zusammenund schlingen sich als Halbkranz mit Tuff oder als klei¬
nes geschlossenes Kränzchen durch das Haar. Auch versucht man durch viel¬
farbige Garten-, Feld- oder Waldblumen den Kopfschmuck völlig in Einklang
mit der Schärpe zu bringen. Aber ist dies nicht des Bunten zu viel? Eher
ließe ich mir zu den grün und blau carrirten Schärpen Kornblumenmit
grünem Laub und Gräsern gefallen. Doch — was rede ich! Eine Sommer¬
balltoilette ist ja ein Sommernachtstranm. Ein wenig krauser Uebermuthund neckischeLaune sind erlaubt.

Veronika von G.

Rebus.

Buchstaben-Räthsel.
Von F. E.
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Corresponden).

Die vier ersten werden von links nach rechts, von oben nach unten ; die
fünfte von rechts nach links, von unten nach oben gelesen.

Wenn Du meine Erste oft
eon der Zweiten hast gelesen,
Wirst Dn auch gefunden haben,
Daß Veronika von G.
Dir die Dritte hat empfohlen
Als feinstes Pelzwerk für den Winter. —
Ist in der Vierten Nenz der Meister,
Steht an meiner Fünften Spitze
Raphael als Unerreichter.

Abonnentin  in  B.  Der Vortrag „Was vermögen die vereinigten
Hausfrauen gegen die Vertheuerung der Lebensmittel?", welchen Frau Lina
Morgensternin der Herbstversammlung des Vereins der Berliner Volksküchen
v. I . gehalten hat, ist gedruckt durch die Buchhandlungvon Emil Prager,
Berlin , Beuthstr.  5,  zu beziehen (2V2 Sgr .). — A . V . C.  in  Salzburg.
Wir haben noch immer nicht die geeignete Kraft hierfür finden können. —
Unwissende.  Die gezackten Kronen sind Zeichen des Adels , die von Ihnen
skizzirte hat diese Bedeutung nicht . — W . A . Wohl ist uns erinnerlich,
daß ein Buch über Anstandsregelnvon Julie Dung ern existirt; aber ob
dasselbe gut und zuverlässig, können wir wegen Unkenntniß desselben nicht
sagen. — Hilda voni Nhcin.  Das erwähnte Lied ist ein weltbekanntes,
sehr oft schon componirtes Gedicht von Robert Burns . — Hcnrictte  in
Ungarn.  Schwarze Seide. — Abonnentin  in  Ziesar.  Wir empfehlen
Ihnen für bürgerlichen Hanshalt: „ Kochbuch von Friederike Fellger ".
3. Aufl. (Stuttgart , A. Brnckmann) und .. Jllustrirtes Kochbuch von
Friederike Ritter ". 18. Aufl. (Berlin , Ernst Schotte ck Voigt). — H . v.
N.  Dankend abgelehnt. — M . M . Breslan.  Der Frühlingslieder gibt
es schon so viele , daß es schwer hält , neue Weisen zu finden. — Gequältes
Familienhaupt.  Wir merkten den Schalk. Das ist keine Männerhand . —
E . W.  in  G.  Stimmungs - und gesinnungsvoll. — S.  in  Dorpat.  Der
Held dieser Geschichte hat wohl nur in der Phantasie der Verf. existirt. —
Elsa  in Südrußland . Das läßt sich leider nicht erlernen .— Desdemona.
Ihr Wunsch ist erfüllt. — Mar und Moritz.  Locke  cka Löremonial par lVlme.
1a oorntesss cke Lassanville . — Abonnentin  in  U.  Legen Sie ihm den
Lorbeerkranz auf das Pult . — O . W . Wir stimmen Ihnen in den meisten
Punkten, aber nicht darin bei. daß dem Uebel abgeholfen werden kann. DerLuxus ist ein Kind der Cultur. — B . L.  Die Adresse der Dame ist uns
nicht bekannt. — Anna von Oesterreich. Einige führen das Wort auf den
Kobold Heine (Heinz, Heinzelmann) , Andere auf einen voigtländischen Gott
Hain zurück, wieder Andere wollen den Ausdruck als Holz- , Waldgeist er¬
klären. — S . W.  in  N.  Veralteten Rost bringt man von Eisen fort, indem
man denselben zuerst mit Petroleum bestreicht, bis er davon gehörig durch¬
drungen ist, und ihn dann mit Schmirgelpapier fortscheuert. Wo es ange¬
bracht ist, überzieht man eine durchbohrteHolzscheibe in Größe einesSchleifsteines mit Schmirgelleinwand, bringt diese an Stelle des Schleifsteines
in den Schleifapparat und schleift damit den Rost ab. — F . W . A.  Wir
sagen Ihnen unseren besten Dank für die Mittheilung und werden nicht un¬
terlassen, vorkommenden Falls uns bei Ihnen Raths zu erholen. — Abon¬
nentin.  Bon einer „ wohlmeinenden Frau in Laibach " empfangen
wir nachstehende Notiz, welche Ihrem Wunsch, das zeitraubendejedesmalige
Aufschreiben der einzelnen Wäschestücke abgekürzt zu wissen, zu Hilfe kommt:
Ein Bogen Papier wird der Länge und Breite nach liniirt , und nachdem
wie gewöhnlichlinks von oben nach unten die Aufführung der Wäschegegen¬
stände erfolgt, werden alle Quadrate in horizontaler Richtung mit Zahlen
versehen, also von 1 angefangen bis an das Ende der Quadrate rechts.
Diesen Bogen zieht und klebt man glatt auf ein Holzbrett auf , bohrt unter
jede Zahl ein kleines Loch und verschafft sich eine der Löcherzahl gleiche An¬
zahl kleiner keilförmigerHolzstifte, mit deren spitzen Ende die Löcher besetzt
werden können. Mittelst dieser Stifte werden nun jedesmal die Zahlen der
betreffenden Wäschestücke besteckt und die Tafel in Verwahrung gebracht. —
Sechszehnjährige  in H . Gebrannte Magnesia wird mit Benzin zu einem
Brei angerührt und dieser auf den durch Fettflecke verunreinigten Marmor
aufgetragen.  Nach  dem Auftrocknen wird die Magnesia, welche das Fett auf-
genommen, abgebürstet. — Möbel polirt man mittelst einer spirituösen Schel¬
lacklösung(Politur , in allen Droguenhandlnngenzu haben), die man auf einen
Leinwandbausch auftropft, ein paar Tropfen Leinölfirniß dazutropstund die
Möbel damit abreibt. Dies ist so lange fortzusetzen, bis die Möbel den ge¬
wünschten Glanz erhalten haben. — Treue Abonnentiu  in  T.  Der leichte
Ton der rohen Leinewand rührt nicht von einer künstlichen Färbung her,
sondern beruht in dem natürlichen Farbstoff. Oefteres Waschen wirkt auf
denselbenbleichend, eine besondere Waschmethode, welche den Farbstoff erhält,
gibt es nicht. — Langjährige Abonnentiu.  Unter der Adresse Dr.  weck.
Klencke in Hannover wird ein Brief sicher in die Hände dieses Herrn ge¬
langen. — Abonnentiu  in  Cottbus.  Flecken-Necessaires verkaufen Apotheker
I . Herb in Pulsnitz (Königreich Sachsen) und Hoflieferant I . C. F.
Schwartze , Berlin , Leipzigerstraße 112. — v.  H . in  O.  Möbel , welche
Fett (Firniß ) ausschwitzen, reibt man mittelst eines mit Petroleum befeuch
teten Lederlappens ab. Die zweite Frage läßt sich schwer beantworten. VUt
dem Verschicken von Handarbeitenzum Verkauf steht es immer mißlich. Der
Angebote sind überall so viele. Sodann kommt es auch auf Art und Beschaf¬
fenheit  der  Handarbeitenan. — Mädchen in der Wildniß.  Wir haben im
vorigen Jahrgang des Bazar Seite  50,  Chiffre  P . O.  in  M ., ausführlich
beschrieben, wie man frische und selbst saftreiche Pflanzen schön und rasch
trocknen kann, so daß sich auch die Farben derselben conservircn. — Nath-
lose.  Topfgewächse , die von Ungeziefer befallen, legt man in der warmen
Jahreszeit Abends in hohes Gras und nimmt sie erst am andern Morgen
wieder auf; der nächtliche Thau tödtet das Ungeziefer. Auch Besprengen
der Pflanzen mit schwachem Kreosotwasser(1 Theil Carbolsäureoder Kreosot
in 200 Theilen Waffer gelöst) mittelst eines Verstäubers (Refraicheurs) tödtet
die Blattläuse. — A . O . P.  in  Cz.  Das sogenannte Ozonpulvervon Grell
und Nadlauer wurde vor etwa einem Jahre von Dr. Jacobsen chemisch
untersucht. Vorschriftsmäßigmit der beigegebenenSchwefelsäure übergössen,
entwickelte das Pulver nicht Ozon, sondern Chlor , ein für die Athmungs-
wege schädlichesGas. Es bestand das Pulver ans einem sehr unreinen
Baryumsupcroxydund etwas Braunstein. — Abonnentin C . — B . W.
in  P. — I.  S.  in  Kopenhagen.  Wenden Sie sich gefälligst an einen Arzt.
— Schneewittchen in den schlesischen Bergen.  Lassen Sie das Kleid
entweder chemisch reinigen oder auffärben; durch Waschen wird dasselbe
kraus und unansehnlich. — Judit.  Wenn Sie die Dau  cks LolvFuc  we¬
niger stark parfümirt haben wollen, so mischen Sie dieselbe mit reinem (fnsel-
freiem) starkem Spiritus . — Frl.  v . D.  in  M.  Ueber das Coloriren und
Retonchirenvon Photographien in Aquarellfarben?c. finden Sie ausführliche
Anleitung in dem empfehlenswerthenSchriftchenvon I . Graßhof, „Die Re-
tonche von Photographien". Berlin . Verlag von R. Oppenheim. Das kleine
Buch ist durch jede Buchhandlungzu beziehen. — Blinnenfrcnndin  in  M.
Das sogenannte Königsräucherpnlver wird nicht, wie Sie meinen, aus ge¬
trockneten wohlriechenden Blumen bereitet, sondern ist ein Gemisch von ge¬
färbten Wurzel- und Holzspänen und Blumenblättern, parfümirt mit äthe¬
rischen Oelen und wohlriechenden Harzen. Wenn man wohlriechende Blu¬
menblätter, namentlichRosen, zwischen Salzschichtenin einem verschließba¬
ren Gefäß aufbewahrt, so erhält sich so ziemlich der Geruch, eine solche als
Potpourri früher geschätzte Conserve entspricht aber im Effect nicht der auf
ihre Herstellung verwendeten Mühe. — Maikäfer.  Das Reinigen von El¬
fenbein-Gegenständenist auf Seite 132, Jahrg . 1874 des Bazar , unter
Chiffre M. de F. in Wien , beschrieben. Das Bleichen von Elfenbein- Gegen¬
ständen finden Sie auf Seite 52, Jahrg. 1374>.des Bazar, unter Chiffre A.

das Ansbleichen
Fragen.

K, i» R, — Verebrerin des Vazar j» m
bürg. Das Haarfärbemittel Melaiwae». ?
steht nach Professor Wittstcin aus  2  Flül,
tcn, für, l enthält eine Lösung von i A,
Pprogallussäurc in SV Theilen schwachem
geist, Nr, 2 ist eine Lösung oon i Theil
Nein in 8 Theilen Master, g Theilen Aciinml
nialflüssigkeit und einigen Tropfen der st,,»? '
keit Nr, 1, - Skinebeii . Flecke von
gehören zu den am schwierigsten zu cntser,»
den, um so schwieriger wird dies , wem, ,
sich ans einem so empfindlichen Stoffe , wj- ,
hellblaues Scidcnzeng ist, befinden, Z» >̂ "
nur ein geschickter Detacheur einer chcmiick.!
Reinigungsanstalt Hilse schassen, — Manin-i»Comtesse R . Junge Frau in W . I
lösnng ist völlig unschädlich und für Wimper»
und Brauen sowie sür das Roth der Lippe» »,,,
Nachtheil,  2,  Lippeupomadc, z, Thpmolsciic»in Mien in der Apotheke von A, Moll
landen S, in Pest beim Apotheker Török?,
haben, I, Eigentliche Haarwnchsbesörderiw»-
Mittcl gibt es nicht, eine natürliche und
ständige Haarpflege ist das einsachste und bei»
Mittel , !>, Uns ist die WashingtonCrcamPch,
nicht bekannt, die Wunder, welche die Reclaw
von derselbenzu erzählen weist, sind ebenW»,,
der — und solche geschehen heut zu Tage M,
mehr. - A . A . A . Wien , t . Mit dem Kein,-
chrom genannten Haarfärbemittel, zu haben bei
E, Karig in Berlin , Hausvoigteiplah g,
mau meiste Haare auch blond särben, Preis des
Cartons  IV»  Thaler , — 2, Safran ist äicher-
lich"angewendet unschädlich, aber ganz gcniiizum Haarfärbcn ungeeignet, da er den,
einen Farbcnton geben würde, den Haar nii-
malz zeigt. Im klebrigen lästt sich mit des,
Sasran weder das Haar echt särben, nochW
diese Farbe in der Sonne Stand, Ein Mitist

zu verhindern, gibt es nicht,
Abonnentiu in Traben . Haben die Kunstvcreiiik«II

Wien und München auch auswärts , z, B , in der Rheinprovinz, Agenturen
bei denen man sich als Mitglied melden kann? — Markeusammlerin wünsch
Auskunft, ob das ,,Jllnstrirtc Briefmarken-Journal " noch existirt? — ,iz, ^
in Dresden . Existiren überhaupt noch Stellen , die zur Förderungwelchthätiger Zwecke abgestempelteBriefmarken dankbar annehmen? — Tlwra
wünscht vollständigeBeschreibung des hawaischen Kamchanicha-Ordens M,
thaischcr Hoskalendcr1874, x, 296), — Auounnius . Wer hat die ost i»ch
nach in den neuesten Lexiken wiederholte Fabel , dast der berühmte Fcldmar-
schall Derfflinger in seiner Jugend Schneidcrgcselle gewesen, widerlegtt ll»s
wo steht diese Abhandlung? — Ada wünscht Adr, von Instituten und.Pen¬sionen in der sranz, Schweiz, womöglich am Geuicrsce, wo sich ein schonäl¬
teres Mädchen unter billigen Bedingungen zur Lehrerin, namentlich im Franzund Engl, ausbilden könnte, — .Helene , Was sür Kenntnissesind den weib¬
lichen Tclegraphengehilscnnöthig? Wie hoch belauft sich ihr Gehalt? Istüberhaupt eine derartige Stellung für Töchter aus Familien besserer Stände
geeignet7

ÄlllMtUIlllltUItglNk Nr, 17, Reife Stachelbeeren geben eine sehr
angenehme, haltbare Confitüre, wie folgt : Zu drei Psnnd reifen, doch nicht
überreifen Stachelbeeren nimmt man zwei Psnnd Zucker und kocht und
schäumt diesen mit etwas Wasser und einigen Stückchen Zimmet, bis er FS-
den zieht, gibt die Stachelbeeren, nachdem man Stiel und Blume abgciwm-mcn hat , hinein und lästt sie einige Mal auskochen, legt sie dann in dir
Gläser, kocht den Saft noch etwas ein und giestt ihn über die Früchte,

Nr,  18,  Aus schwarzen Johannisbeeren lästt sich eine Gelee be¬
reiten, Cassis Gelde , die auch in dieser Form zwar den meisten Gaumen
nicht behagen wird, aber so ungcmcin heilsam bei Husten und besonders bei
Halsweh ist, dast sie die gröstte Berücksichtigung verdient, dann aber geben
die schwarzen Johannisbeeren einen sehr angenehmenLiqucur, Cassis Re-
tasia , von beidem lasse ich die Recepte folgen,

Zur Gelde bringt man die abgestreiftenBeeren mit etwas Waffer, ei»
gewöhnliches Glas voll etwa, zu Feuer , lästt sie einige Mal aufkochen, bis
sie aufgesprungensind und giestt sie ans ein Sieb , bis der Sast durchgelau¬
fen ist , kocht dann aus jedes Psnnd Saft ein Pfund Zucker, nach kurzer
Fädcnart lklcine Perlet, gibt den Saft dazu, kocht es zusammenfünf Minu¬
ten lang und füllt es, wenn ein wenig abgekühlt, in die Gläser,

Zum Gebrauch bei Husten oder Halsweh verrührt man einen EsslW
davon mit einem Vicrtclquart iprcukischt kochendem Wasser und trinlt ba-1
von, stets warm, den Tag über immer einige Schlucke; ein halbes Quart
etwa für den ganzen Tag,

Cassis -Ratasia , Zwei Pfund recht reife, schwarze Johannisbeeren
werden abgebeert, zerquetscht und in einen Krug oder grosse Flasche ge¬
than , dann fügt man ein Psund gestobenen Zucker, etwas Zimmet und
Gewürznelken inicht geflossen) und drei Quart sprcustischt hinzu, stellt es zwei
Monate lang au die Sonne, seiht es dann durch und bewahrt es in Flasche»,

Nr. 21, Empfehle ich, I-e ckarckiriior (kos Zakoiis ou l 'art
üo outtivor los t-' kours ckans kes a gn ar t ein on ts , nur lea
Baris , .V ll' ariilo , I. ib r airo - h-cki tsurff 2 Ikiie ,ke lilarongo 18bb
— welcher in eben so fastlicherals gefälliger Weise Rath über Alles er¬
theilt , was man, ohne Garten und Treibhaus , an Blumen und Früchten
ziehen kann und namentlich Weintrauben , Ich habe diese iund zwar
besondersdie köstliche1'rdoooo üo dlakingre , welche sich wegen ihres
zarten Wuchses sehr sür den Tops eignet), jedoch nicht aus dem Boston,
obgleich sie sich da allerdings sehr schön machen, sondern an einem Stab,
wie in den Weinbergen, vor dem Fenster mit bestem Erfolg cultivirt mib
im Winter nur frostsrci, mit möglichst viel Licht und Lust, bewahrt, und eben
so Aepfelbäumchcn, wo besonders die Ananas-Reinette sich ungcmcin schön
macht, und ich glaube, dast auster der Anfragenden noch viele Leserinnen des
Bazars , welche Bliiinensrcuildinncn sind, mir Dank wissen werden, sie
aus das vortreffliche Büchlein ausmcrksam gemacht zu haben.

SchlossH, L. °. P.
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